den Düngemittel- und Brennſtofſtarif ein. 
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Etſchein: täglich mit Aus⸗ 
nahme der Montage und 
der Tage nach den Feier⸗ 
tagen. Abonnementspreiz 
für Danzig ntonatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in ben Abholeſtellen und der 
Erpedition abgeholt 20 Pf. 
Vierteljährlich 
90 Bi. frei ins Hans, 
60 Pf. bei Abholung. 
Durch alle Poſtanſtalten 
3,90 Mk. pro Quartal. it 
Briefträger beſtellgeld 
1 Mk. 62 Pf. 
Gprechſtunden der Redaktion 
1112 Uhr Vorm. 
Keterhagerguſſe Nr. & 


XX. Jahrgang. 


Herr v. Thielen und der Perſonen⸗ 
tarif. 

Schon zehn Jahre verwaltet Herr v. Thielen 
die preußiſchen Eiſenbahnen. Die Amtsmüdigkeit, 
die ihm vor kurzem eine Berliner Zeitung mit 
voller Gewißheit nachſagte, hat ſich noch immer 
nicht gezeigt. Obwohl 1832 geboren, reitet er 
Morgens mit ſeiner Gemahlin durch den Thier- 
garten, blickt munter in die Welt und, zum 
Miniſterhotel zurückgekehrt, ebenſo munter in die 
Acten. Er blieb, als Miquel ging, und fühlt ſich 
im Sattel um ſo ſicherer, nachdem ihm zum 
1. April d. J. eine beſondere Auszeichnung in 
Geſtalt eines allerhöchſten Erlaſſes zu Theil ge- 
worden iſt. der Kaiſer erklärte nach Durchſicht 
des die Jahre 1890— 1900 umfaſſenden Ber- 
waltungsberichtes, daß es gelungen ſei, „ſtark 
angewachſenen Bedürfniſſen des Verkehrs Rech- 
nung zu tragen und dabei alljährlich reiche ueber 
ſchüſſe zur Befriedigung allgemeiner Staats- 
bedürfniſſe bereit zu ſtellen“. 

In finanzieller Hinficht entſprechen die That 
ſachen allerdings der kaiſerlichen Auffaſſung. Der 
Betriebsüberſchuß betrug im letzten Jahre 
564 Millionen Mk., für ein Kilometer Betriebs- 
länge 18708 Mk. gegenüber nur 16 334 Mk. im 
Jahre 1889, trotz des Hinzutritts vieler wenig 
ertrag eicher Nebenbahnen. das Anlagekapital 
der preußziſch-heſſiſchen Stagtseiſenbahn hatte 
Ende 1899 die Höhe von 7811 Millionen Mk. 
erreich“ und verzinſte ſich mit 7,28 Proc. Das 
find Ziffern, die ein fiscaliſches Herz höher 
ſchlagen laſſen. 

Was hieran perſönliches Verdienſt, was bloße 
Folge der wirthſchaftlichen Entwicklung iſt, läßt 
ſich allerding« ſchwer auseinander halten. den 
Strom kann man nicht lenken, wohl aber das 
Schiff, das auf dem Strome jahr Um die 
Lenkung bes Derkehrsichifies hat ſich der Steuer 
mann jedenfalls nach Kräften bemüht, Er brachte 
im Jahre 1892 ein Kleinbahngeſetz zu Stande; 
er änderte 1895 die ganze Organiſation der 
Verwaltung mit dem Erfolge, daß das Perſonal 
verringert und noch jetzt trotz des inzwiſchen ver⸗ 
größerten Umfanges der Thätigkeit 7 Mill. Mk. 
weniger für die innere Verwaltung verausgabt 
werden als im Jahre 1894. Er führte ferner 


licht in 


erſchwerte. Es gab n 
Grundtaxen Sommerkarten, Anſchlußrückfahr⸗ 
karten, feſte Rundreiſekarten, Monats- Wochen-, 
Sonntagskarten, zuſammenſtellbare Fahrſchein⸗ 
hefle, Ermäßigungen für Geſellſchaftsreiſen, 
Öfftigkeitsdauer der Rückfahrkarten von drei 
bis zwölf Tagen, bei Zeiten länger, und 
was ſonſt noch. Nicht mit Unrecht wurde be- 
hauptet, daß es ſich lohne, ein Buch über 
die Kunſt zu ſchreiben, wie man das billigſte 
Billet löſt. 

Zetzt endlich iſt eine Maßregel von größerer 
Tragweite getroffen worden. Die Nückfahrkarten 
ſollen fortan 45 Tage gelten und alle Sommer- 
karten, Anſchlußrückfahrkarten, feſte Rundreife- 
karten aufgehoben werden. das iſt das Ergebniß 
jahrelanger Berathungen, zu denen ein Reichstags 
beſchluß aus dem Jahre 1897 den haupt- 
ſächlichſten Anſtoß gegeben hat. Eine Einigung 
auf breiterer Grundlage, etwa nach den früheren 
Dorihlägen des Herrn Maybach, wollte unter 
den deutſchen Eiſenbahnverwaltungen nicht ge- 
lingen; Preußen mochte die 4. Klaſſe nicht auf- 
geben, Güddeutſchland fie nicht einführen. Darum 
ging Preußen auf dem Theilgebiet des Rüchfahr⸗ 
nach ich ſelbſtändig vor und zog die Concurrenten 
nach ſich. a 


So angenehm indeß die eingetretene Er- 


leichterung empfunden wird, ſo iſt ſie doch nur 


der Beginn, nicht der Abſchiuß der Reform. 
Eine richtige Geſtaltung des Tariſweſens darf 
nicht nur unter dem Geſichtspunkte der Verein- 
jachung, ſondern muß zugleich unter demjenigen 
der Verbilligung erfolgen. Welches Necht auf 
Zegünſtigung hat der Paſſagier, welcher eine 
deftimmte Kilometerzahl hin- und zurüchkfährt, 
gegenüber dem, der die gleiche Anzahl Kilometer 
nur auf anderer Strecke zurücklegt? In aufer- 
reußiſchen Eiſenbahnbetrieben werden jetzt bereits 
30 Proc. der Fahrten zu ermäßigten Preiſen 


unternommen; in Preußen find es in abſehbarer 
Bon je hundert Reiſenden ver- 
ürtheitt man alſo zwanzig, eine höhere Gebühr 


zeit ebenſo viel. 


u zahlen. Warum! — Darauf weiß auch Herr 
5. Thielen eine Antwort nicht zu geben. Mußte 
ir doch ſelber zugeſtehen, daß das Rüchfahrbillet 


in und für ſich keine Exiſtenberechtigung mehr 


at und nur eine andere Form der Tarif: 
zrmäſtigung iſt, welche auf Umwegen das er- 


Organ für 


zich, was man viel einfacher haben kann. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land. 


Einem ſolchen Programm aber entſpricht nicht 
die Modiſicirung, ſondern die Beſeitigung der 
Rückfahrkarten. Man löſt Rückfahrkarten, 
weil fie billiger find, nämlich nur das anderthalb 
fache der einfachen Perſonenzugskarte koſten; 
würde aber die einfache Karte nur die 
Hälfte der Rückfahrkarte koften, dann iſt die 


Nückfahrkarte überflüſſig. 


Die allgemeine Ermäßigung des Perſonentarifs 
iſt und bleibt das einzig Vernünftige ſowohl 
vom Standpunkt des Reifenden wie der Per- 
waltung. Die Vorzugspreiſe für Schüler und 
Arbeiter, ſowie für Geſellſchaftsreiſen mögen da- 
bei aufrecht erhalten bleiben, da es unklug wäre, 
bereits erzielte Errungenſchaften wieder preis- 
zugeben. Außerdem ſtellt ſich eine weit über den 
Einheitspreis hinausreichende Verbilligung 
des Dorortverkehrs nicht nur für Berlin, 
ſondern auch für andere große und mittlere 
Städte als ein immer dringenderes Bedürfniß 
heraus, ganz beſonders auch für Danzig. Statt 
deſſen will man nun gar — eine ſchöne Reform 
— durch Beſeitigung der „billigen Tage“ bei uns 
eine erhebliche Vertheuerung herbeiführen. Dabei 
pflegt der Einnahmeausfall, der aus einer 


Preisermäßigung rechnungsmäßig entſteht, ſehr 


raſch durch die Zunahme der Frequenz aus- 
geglichen zu werden und ſich in einen Ueberſchuß 
zu verwandeln, ſo daß die Maßregel zugleich ein 
gutes Geſchäft für die Eiſenbahn iſt. Zieht man 
in Betracht, wie die Verkehrsgelegenheit auf das 
Wohnungsweſen einwirkt, ſo ergeben ſich für 
einen einſichtigen Leiter des Eiſenbahnbetriebes 
Aufgaben, die er garnicht abweiſen kann. 

Die Entwicklung drängt weiter. Was heute 
noch als kaum möglich oder gan unthunlich er- 
ſcheint, gewinnt vielleicht morgen ſchon Leben. Go 
kann auch die Verlängerung der Geltungsdauer 
für Nückfahrkarten nur einen Uebergang zu jener 
Tarifermäßigung bilden, wie ſie von freiſinniger 
Seite immer von neuem in Rede und Anträgen 
gefordert wurde. der Widerſtand dagegen 
ſchwächt ſich ab. Selbſt auf conſervativer Seite 
dämmert es und bricht ſich die Erkenniniß Bahn, 
daß es unbillig, ſinnlos, unmöglich iſt, zwanzig 
Menſchen zu verſagen, was achtzig gewährt wird, 
und daß auf die Landflucht — ſoweit man davon 


jetzt, wo in der Induſtrie die Arbeitsloſigkeit um 


entſcheidend einwirken, als das Fahrgeld. el Ä 
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ereinfachung auch die Berbilligung des perſoner 
tarifs, und es läge im Intereſſe des Herrn von 
Thielen, wenn er den eigenen Namen mit der 
Reform verknüpfte und es nicht dem Nachfolger 
überließe, die reife Frucht zu pflücken. 


Per 
er 


Ein amerikanifcher Rieſenſtreik. 


Rieſenſtreiks find die Arbeiterausſtände, die 
aus Amerika gemeldet werden, eigentlich immer. 
So wurde am 16. Juli aus Wilkesbarre in 
Pennſylvanien berichtet, daß die Heizer in den 
dortigen Bergwerksdiſtricten die Arbeit nieder- 
gelegt hätten und daß, da die Zahl der Aus- 
ſtändigen ſich auf 43 000 beliefe, die meiſten 
Minen zu feiern gezwungen ſeien. Ebenſo wurde 
kürzlich aus San Francisco gemeldet, daß dort 
25 000 Dockarbeiter den wirthſchaftlichen Kampf 
gegen das „Unternehmerthum“ aufgenommen 
hätten. Man ſieht, daß dieſe rieſigen Zahlen den 
gewaltigen dimenſionen des Landes, den Riejen- 
eiſenbahnen und Rieſenvermögen der Yankees 
entſprechen. Und doch find dieſe Arbeiterkämpfe 
die reinen Kinderſpiele gegen den Krieg, den jetzt 
die Feeding Stahlarbeiter vor Monatsfriſt 
dem gewalt 
unter Führung des Finanzkönigs Pierpont 
Morgan zu Beginn dieſes Jahres gegründet 
wurde, um die geſammte Stahlerzeugung der 
neuen und vielleicht der ganzen Welt zu mono- 
poliſiren. 

Dieſer Stahltruſt arbeitete mit dem NRiefen- 
kapital von beinahe 5 Milliarden Mark. Er hat 
alle Anthracitgruben, ſowie alle Eiſenbahnen, 
die Kohlen befördern, in feiner Gewalt. Er be- 
ſitzt eigene Dampferflottillen auf den Seen und 
großen Flüſſen. 
gewaltigen Druck auf Regierungsorgane und Ver- 
waltung. Dieſem Ungeheuer von wirihſchaftlicher 
Macht wagt es nun der Verband der Stahl- 
arbeiter entgegenzutreten und feinen Willen außzu⸗ 
zwingen, der dahin geht, daß die vereinigten 
Stahlwerke keine anderen als organiſirte und 
zwar eben im Gtahlarbeiterverband organiſirte 
Arbeiter in ihren Dienjt ſtellen dürfen. Es iſt 
eine gewaltige und gefährliche Machtprobe und 
der Arbeiterkönig, der an der Spitze des Stahl- 
arbeiterverbandes ſteht, ein ehemaliger Theologie 
ſtudent Namens Shaffer (offenbar ein Deuticher 
mit engliſch geſchriebenem Namen) wird ſich Glück 
wünſchen können, wenn der Abgrund, den er 
zwiſchen Dollarkönigen und Arbeitern aufgerifjen 
hat, ihn nicht ſelber verſchlingt. Denn die neueſten 
Nachrichten lauten nicht jo günftig, daß man auf 
einen Sieg der Arbeiter hofjer dürfte. Bereits 
ſeit dem 16. Juli find 74000 Arbeiter im Aus- 
ſtand, dieſe bilden aber nur einen Theil des Ver- 
bandes. Es war angeſagt worden, daß am 
10. Auguft alle Stahlarbeiter die Arbeit nieder- 
legen follten, falls keine Einigung zu Stande 
käme. der 10. Auguft. ift vorüber, die vor- 
liegenden Nachrichten aber laſſen nicht erkennen, 
wie ſich die Dinge entwickelt haben. So meldet 
ein Telegramm aus Pittsburg, dem Mittelpunkte 
der Bewegung, unterm 12. Juli, daß die Aus- 
ſtändigen an Jahl weſentlich zugenommen haben. 
Die Hüttenwerke in der dortigen Gegend ſeien 
geſchloſſen. Ruheftörungen find nichtvorgekommen. 


Die Führer der vereinigten Stahlarbeiter haben 


Jedermann aus dem Dol 


fonen- | be 


gen Stahlring erklärt haben, der 


Er übt naturgemäß einen 
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Inſeraten Annahme 
Rettechagergaſſe Nr. ©, 
Die Erpedition iſt zur Au⸗ 
nahme von Inſeraten Vos 
mittags von 3 bis Nach⸗ 
oittags 7 Uhr geöffnet. 
Auswärt. Annoucen⸗Agen⸗ 
tuten in Berlin, Hamburg. 
Frankfurt a. M., Stettin. 
Leipzig. Dresden N ic. 
Rudolf Moſſe, Haaſenſteln 
und Vogſer. R. Steiner, 
C. L. Daube & Co. 
Emil Kreidner. 
Inſeratenpr. für 1 ſpaltige 
Zeile 20 Pig. Bei größeren 
Auftragen u. Wiederholung 


die organiſirte Arbeiterpartei zu moraliſcher und 
materieller Unterſtützung aufgerufen. 

Die Wogen des Kampfes ſcheinen alſo außer- 
ordentlich hoch zu gehen, dies geht auch daraus 
hervor, daß die Arbeiter der großen Riverſide 
Jronworks in Wheeling, die dem Gtahlarbeiter- 
verbande garnicht angehören, auf Shaffers Auf- 
forderung hin die Arbeit niedergelegt haben. 
Der Präſident des amerikaniſchen Arbeiterbundes 
(Federation of Labour) hat gleichfalls eine Be- 
hkanntmachung erlaſſen, worin er die Verſicherung 
giebt, daß der Bund der Vereinigung der Stahl- 
arbeiter moraliſche und, worauf es hauptſächlich 
ankommt, pecuniäre Unterſtützung gewähren 
werde. Andererſeits find Nachrichten herüber 
gelangt, denen zufolge ein Theil der Arbeiter 
von Shaffer abgefallen ſei, ein Riß die Be- 
wegung geſpalten und Stahltruſt Anſatzpuntte 
gegeben habe, die Uneinigkeit unter den Stahl- 
arbeitern zu vergrößern. Jedoch darf man ſich 
angeſichts ſolcher Nachrichten damit tröſten, daß 
ſie vermuthlich von den Führern des Stahl- 
truſtes ausgehen, die ja die Preſſe zum Theil 
beherrſchen und auch das Wetter zu machen ver- 
ſtehen. Freilich ſollen nach den neueſten Nach- 
richten nur 65 000 Mann im Ausftande fein, 
das wären alſo weniger als vor Jahresfrift. 
Für uns kann es nur erwünſcht ſein, daß dem 
auch uns gefährlichen Stahltruſtungeheuer von 
den „Rittern der Arbeit“ kräftig aufs Haupt ge- 
ſchlagen werde. Unterliegen die Arbeiter in 
ihrem Rieſenkampf, dann werden die üblen Rüch⸗ 
wirkungen auf die Stahlwerke der übrigen 
„Welt“ nicht ausbleiben. 


Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 17. Auguſt. 
Der Kronprinz in Condon. 
Berlin, 16. Aug. Nach einem Telegramm des 
„Lokal-Anz.“ aus London wurde der Kronprinz 
heute in Port Victoria von Baron Eckhardtſtein 
empfangen und begab ſich mit ihm und den 
Gefolge unverzüglich mit Sonderzug nach dem 
Dictoria-Bahnhof in London und von dort ins 


Carlton-Fotel. Auf dem Bahnhof brachte 
eine große Menſchen- 
affe warme Ehrungen dar. Im Garlton- 


em Namen „The royal suite 
artements beſtehen aus zehn 


8 


und in einem gleichartigen ſtilvollen Farbenton 
eingerichtet find. die Zimmer find auf un- 
beſtimmte Zeit belegt. Selbſt die deulſche Bot- 
ſchaft in London iſt nicht officiell über die An- 
weſenheit des Kronprinzen informirt. 


„Nicht ganz ohne kleine Hunnenthaten.“ 

60 Strafgefangene, ſo meldet eine Correipon- 
denz, befanden ſich unter den 630 Mann, welche 
kürzlich an Bord der „Arkadia“ aus China nach 
Deutſchland zurückgekehrt ſind. Dazu ſchreibt 
der „Vorwärts“: 

„Wie wir erfahren, ſind die Gefangenen, unter ihnen 
auch einige Unteroffiziere, mit Feſtungshaft und Ge- 
fängniß beſtraft worden, weil fie ſich in der Hauptſache 
dienſtliche Vergehen haben zu Schulden kommen laſſen, 
Auch mufften verſchiedene wegen unerlaubten Beute- 
machens, ungerechtfertigter Streitigkeiten mit 
Chineſen, Miſthandlung derſelben und dergleichen 
vor das Kriegsgericht 1 werden. das be- 
ſtätigt im übrigen die Nachrichten von der ſcharfen 
Handhabung der Militärgeſetze, welche nothwendig 
war, um die Disciplin auch unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen in China mit aller Strenge aufrecht er- 
halten zu können. Auch die Jeſtung Spandau wird 
China-Beſtrafte überwieſen erhalten. Alſo jo ganz 
ohne kleine Kunnenthaten iſt es doch nicht ab: 
gegangen!“ 

„So ganz ohne kleine Kunnenthaten! Nach 
den Hunnenbriefen mußte man andere Dinge 
erwarten. Aber auch der „Vorwärts“ wird zu- 
geben müſſen, daß gegen Exceſſe der deutſchen 
Soldaten, wie der Herr Kriegsminiſter das auch 
im Reichstage erklärte, mit aller Strenge ſeitens 
der militäriſchen Oberen vorgegangen iſt. 


Crispis Teſtament. 

‚Crispis eigenhändig niedergeſchriebene Ver- 
fügungen über feinen Nachlaß, mit denen er 
feine Gattin, geborene Filomena Barbagallo, zur 
Univerſalerbin eingeſetzt und ſeiner in Rom 
lebenden erſten Frau Roſalia Montmaſſon, der 
Gefährtin ſeiner Derſchwörer- und Exiljahre, 
eine Lebensrente von 300 Lire monatlich aus- 
etzt, tragen das Datum des 10. Februar 1897. 

as Teſtament beginnt mit folgenden bezeichnenden 
Worten: 

„Wie die mir von meinem theuren und ſtets 
beweinten Vater hinterlaſſenen Güter im vor- 
letzten Jahre meiner Verbannung verkauft 
wurden, um die Koſten meiner Reifen in Sicilien 
1859 und während des Zuges der Tauſend zu 
decken, ſo wurden meine beruflichen Erſparniſſe 
in den Jahren verbraucht, als ich an der 
Regierung war. Daher iſt heute das Activum 
meiner Kabe ſo zuſammengeſchmolzen, daß ich 
fürchte, es möchte bei einer Liquidation das 
Paſſivum nicht decken; jedenfalls ſetze ich zum 
Haupterben meines beweglichen und unbemeg- 
lichen Beſitzes, meiner Anſprüche, Actien und 
Rechte jeder Art, meine Frau Zilomena 
Barbagallo ein.“ 


Bezüglich ſeiner Tochter Peppina, Gattin des 


Fürſten Linguagloſſa, verfüg! er: wenn es ſich 


herausſtellen follte, daß die Bei ihrer Veemählung 
gemachten Zuwendungen den ihr ile be zu- 
kommenden Theil überſteigen, fo ſolle ihr doch 


der Ueberſchuß verbleiben. des in Argentinien 


im 


nen 3 Bar Bom BDoer 


ar 


lebenden Sohnes Luigi Crispi geſchieht in dem 
Teſtamente keinerlei Erwähnung. die Selbſt⸗ 
ſchriften bedeutender Perſonen und geſchichtlich 
intereſſante Handſchriften, ſo weit ſie nicht einen 
leicht realiſirbaren Werth haben, ſollen dem 
Archiv von Palermo überwieſen werden; dieſes 


Archiv oder irgend welches andere italieniſche 


Inſtitut ſoll auch bevorzugt werden, 
ſeine Sammlungen von alten 
die Münzſammlung und die von Crispi 
erworbenen Waffen Garibaldis ankaufen 
will. Ueber die genaue Ausführung dieſer letzteren 
Anordnungen ſowie über die Hinterlaſſenſchaft 
an Papieren, Urkunden u. ſ. w. überhaupt ſollen 
feine Freunde Abele Damiani, Giuſeppe Palumbo- 
Cardella und Carlo Giampietri wachen. Sie 
ſollen nach reiflicher Prüfung die Papiere von 
ausſchließlichem Privatintereſſe der Univerfal- 
erbin übergeben, und beſtimmen, welche Papiere 
für die Veröffentlichung der Denkwürdigkeiten 
aufzubewahren find, deren Erlös in die Erb- 
ſchaftsmaſſe aufgenommen werden ſoll. Eine 
beſondere Ueberſicht ſeiner Schulden wird ſeiner 
Gemahlin übergeben, der Crispi zum Schluß 
auch die Verpflichtung auferlegt, jedem feiner 
Freunde einen Gegenſtand aus ſeinem perſönlichem 
Beſitz zu ſchenken. 8 


Iriſche demonſtration. 

In Chicago hielten am Donnerstag vier 
Tauſend Jriſchamerikaner eine Verſammlung ab, 
in welcher heflige Reden für die Freiheit Irlands 
gehalten wurden. Michael Davitt erklärte, für 
jeden Dollar, der in den Vereinigten Staaten 
für die iriſche Sache gezeichnet ſei, werde Irland 
in der Heimath fünf geben. Redner ſagte ferner, 
er halte die Boeren für unüberwindbar. In 


wenn es 
Zeitungen, 


einer anderen, am Abend abgehaltenen Ber- 


ſammlung wurde eine Reſolution angenommen, 
in welcher Vertrauen zu dem Patriotismus der 


Leiter der iriſchen Sache in Irland mit Be- 


wunderung und Theilnahme für die Boeren aus- 


geſprochen wird. d' Donovan Rofja und andere 
Rebner verlangten Gewaltmaßregeln zur Sicherung 


der Freiheit Irlands. Man ſolle die be- 


deutendſten Städte Englands in Brand ftechen, 
als Mittel, um eine günftige Gelegenheit für eine 


Erhebung Irlands zu ſchaffen, und man ſolle 


‚feine Rechte mit den Waſſen vertheidigen. 
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* 9 0 4 Juſan me TO 5, zwiſc 
Engländern und General Bothas, an der Grenze 
des Zululandes concentrirter Streitmacht erwartet 
wird, hat noch nicht ftattgefunden. Heute wird 
hierzu gemeldet: 

Durban, 17. Aug. (Tel.) Das Commando des 
Generals Botha befindet ſich in der Umgebung 
von Nonſoveni, eine Streitmacht unter Lord 
Kitchener (Bruder des Obercommandirenden) 


marſchirt gegen fie; man glaubt, der Feind werde 


in Folge deſſen nach dem Zululand zurück 
gedrängt werden. 

Nach einer Meldung aus Bloemfontein vom 
15. Auguft iſt der zum Jacobsdal-Commando 
gehörende Feldcornet Dofthuizen gefallen. — Die 
ſüdauſtraliſchen Buſchmänner hatten bei einer 
Farm ein Gefecht mit 50 Boeren; 5 Boeren 
fielen, 17 wurden verwundet, von denen jedoch 
acht entkamen. — Am 11. Auguſt verwickelte die 
Cappolizei nördlich vom Modderfluß 40 Boeren 
in ein Gefecht; die Boeren hatten 3 Todte und 
verſchiedene Verwundete; ſechs wurden gefangen 
genommen. die Engländer hatten 2 Todte und 
7 Verwundete. — des weiteren wird heute auf 


dem Drahtwege bericett: 


London, 17. Aug. (Tel.) Eine Depeſche des 
Lord Kitcheners aus Pretoria vom 16. Auguſt 
meldet: Oberſt Gorringes griff am 13. Auguſt 
die unter Kruitzinger ſtehenden Commandos 
nördlich von Steiſnsburg (im Norden der Cap- 
colonie) an und trieb ſie in Unordnung bis nahe 
Ventersdorp. Die Commandanten Cachet 
und Erasmus wurden gefangen genommen. 
Erſterer wurde tödtlich verwundet. Ab- 
theilungen unter General French trieben den 
Feind ſchrittweiſe nach Norden zurück. Auf- 
klärungsmannſchaften von General French wurden 
(wie anderweitig ſchon erwähnt) in den Bergen 
von Bethesda von einer überlegenen Boeren- 
macht umzingelt und waren gezwungen worden, 
ſich zu ergeben. Ein Mann fiel, drei wurden 
verwundet, darunter der Führer. Die Gefangenen 
wurden von den Boeren wieder freigelaſſen. 

London, 16. Aug. Reuters Bureau meldet aus 
Middelburg vom 12. Auguſt: Eine Compagnie 
von Frenchs Truppen gerieth gelegentlich eines 
Erkundigungsmarſches am 10. Auguſt in der 
Nähe von Neu-Bethfeda in einen Hinterhalt. 
Einzelheiten fehlen. Es wird jedoch befürchtet, 


daß fie ſchwere Verluſte erlitten hat. Der 


Boeren-Commandant Erasmus iſt in dem letzten 
Gefecht gefangen genommen und nicht, wie 
geſtern berichtet, tödtlich verwundet worden. 
Bloemfontein, 10. Aug. 3000 Boerenflüct- 
linge, die im Norden des Dranjeftaates ftreifende 
britiſche Colonnen zuſammengebracht hatten, ſind 
in Brandfort angekommen. Ihr Gejundheits- 
zuſtand iſt ein jammervoller. Fälle von Diphtherie 
und anderen bösartigen Krankheiten treten ſo 
zahlreich auf, daß um ſchleunige Zuſendung von 
Kerzten und Medizin erſucht werden mußte. 
Zelte, decke und — werden aus 
Bloemfontein herbeigeſchafft. (Arkf. 31g.) 


Der Friedensſchluß mit China. 
Nach Ueberwindung unendlicher Schwierigkeiten. 
die noch in den letzten Tagen in der abermals 
zögernden Haltung Englands zum Ausdruck ge- 
langten, haben, wie geſtern gemeldet wurde und 


nr beftätigt wird, die Geſandten ſämmtlicher 
ächte endlich das Schlußprotokoll der Friedens- 
verhandlungen unterzeichnet. Es bedarf jetzt nur 
noch der Gegenzeichnung der chineſiſchen Bevoll- 
ächtigten, die in wenigen Tagen erwartet wird. 
er deutſchen Diplomatie gebührt in erſter Linie 
das Verdienſt, das ſchwierige Friedenswerk durch 
die zahlloſen, gefährlichen Klippen ſchließlich doch 
glücklich in den Hafen geführt zu haben. 

Im engliſchen Unterhauſe erklärte geſtern der 
Unterſtaatsſecretär des Auswärtigen, Cranborne, 
wie die Regierung vernehme, beſtimme das Ab- 
kommen, welches die Geſandten in Peking den 
chineſiſchen Bevollmächtigten vorzuſchlagen be- 
ſchloſſen, daß die Durchführung des Zolltarifs 
mit dem Satze von 5 Proc. nicht vor zwei Mo- 
naten nach der Unterzeichnung des Protokolls 
in Wirkfamkeit treten ſoll und daß Waaren, die 
in dem Zeitraum von zehn Tagen nach dem 
Datum der Unterzeichnung nach China abgegangen 
find, von der Zahlung der neuen Zölle aus- 
geſchloſſen ſein ſollen. Im Falle, daß dieſes Ab- 
kommen zu Beſchwerden Anlaß geben ſollte, 
werde die britiſche Regierung erwägen, ob man 
nicht durch ein weiteres Abkommen ſolchen Be- 
ſchwerden gerecht werden könnte. 

London, 17. Aug. Die „Times“ beftätigen aus 
Peking vom 16, Auguft, daß das Friedens- 
protokoll geſtern Nacht unterzeichnet worden iſt. 
Einige Veränderungen wurden vorgenommen. 
Drei Edicte find noch erforderlich zur Dervoll- 
ſtändigung des Protokolls und zwar ein Edict 
hinſichtlich der Beſtrafungen von Beamten nach 
der Ergänzungsliſte, ein zweites über die vor- 
läuſige Einſtellung der Prüfungen und ein drittes 
betr. das für zwei Jahre geltende Verbot der Ein- 
fuhr von Waffen und Munition. — Der „Stan- 
dard“ meldet von geſtern aus Tientſin: Ein 
birmaiſches Regiment iſt bereit, nach Peking 
abzugehen, um die nach Indien zurückkehrenden 
indiſchen Truppen zu erſetzen. 


Deutſches Reich. 


Wilhelmshöhe, 17. Aug. Der Kaiſer empfing 
geſtern im Laufe des Vormittags den Vertreter 
des Auswärtigen Amts, Geſandten v. Tſchirſchy, 
zum Vortrag. Nachmittags unternahmen die 


Majeſtäten mit dem ganzen Gefolge einen faſt 


dreiſtündigen Spaziergang in den Kabichtwald. 
Heuie früh ritt der Kaiſer aus. 

* Berlin, 16. Aug. König Eduard von Eng- 
land wird von Hamburg aus dem Kaiſer 
in den nächſten Tagen auf Schloß Wilhelmshöhe 
einen mehrtägigen Beſuch abſtatten. 

Berlin, 17. Aug. der heute erſchienene 
Jahresbericht des ſocigliſtiſchen Parteivor- 
ſtandes beſagt u. a.: Die Parteikaſſe balancirt 
mit 322498 Mk. Die Königsberger „Volks- 
tribüne“ erhielt 11 500 Mk. Unterſtützung. 

Die Civilberufsmuſiker Vereinigung 
Berlins berechnet den Schaden ihrer 300 Mit- 
glieder durch die Landestrauer auf 35 000 Mk. 
und richtete an das Kofmarſchallamt das Geſuch, 
aus den letztwilligen Verfügungen der Kaiſerin 
Friedrich für wohlthätige Zwecke die Mufiker zu 
entſchädigen. { 

\ die 


durchaus geſichert, vielleicht mit Gtimmenein- 
helligkeit, mindeſtens aber mit überwältigender 
Majorität. 

— 79 Kriegervereive des Bezirks Hannover 
veranſtalten am 6. Oktober eine Valderſeef eier. 

* [Das Reichsamt des Innern] bewilligte 
dem Arbeiterbauverein in Ellerbek 500 000 Mk., 
von denen 200 000 Mk. ſofort ausbezahlt wurden. 


Pie ganze Summe ſoll bereits in dieſem Jahre 


verbaut werden. 

* [Die „deutſchnationalen“ Handlungsgehilfen 
in Berlin] haben ihr Sommerfeſt, unbekümmert 
um die allgemeine Candestrauer, am Sonnabend, 
den 10. Auguſt, abgehalten. Die „Gtaatsbürger- 
31g.“ kündigte am Tage vorher iriumphirend an, 
daß „trotz der befohlenen Landestrauer“ das 
Seit „mit Wiſſen der Polizei“ abgehalten und 
nur das Nothwendige in der Feftfolge geändert 
werde; der Ball falle nicht aus. Der Verein der 
Berliner antiſemitiſchen Handlungsgehilfen iſt 
wohl der einzige Verein geweſen, der in dieſer 
Zeit der ſtillen Trauer und allgemeinen herzlichen 
Antheilnahme an dem ſchmerzlichen Berluft, den 
unſer Herrſcherhaus betroffen, auf eine geräuſch- 
volle Jeſtlichkeit nicht verzichten zu können glaubte. 

* [Die Frage der beſſeren Regelung der 
Kinderarbeit], namentlich auch in der Haus- 
induſtrie, wird nach der Annahme unterrichteter 
Areije ebenſo wie den Bundesrath auch den 
Reichstag in ſeinem nächſten Arbeitsabſchnitt 
ziemlich beſtimmt beſchäftigen. 

* lauswanderung.] Es wurden befördert 
deutſche Auswanderer im Monat Juli 


über 1901 1900 
Bremen nz 1199 467 
Kam bugs „3518 17 
deutſche Häfen zuſammen . . 1247 904 
fremde Käfen (ſoweit ermittelt) 229 410 

überhaupt. . 1476 1374 
Aus deutſchen Häfen wurden im Juli 


1901 neben den 1476 deutſchen Auswanderern 
noch 9968 Angehörige fremder Staaten befördert; 
davon gingen über Bremen 6005, über Ham- 
burg 3963. 

Emden, 16. Auguſt. Heute Nachmittag ſand 
nach einer Anſprache des Oberbürgermeiſters die 
Enthüllung der Standbilder des Eroßen Kur- 
fürjten und Friedrichs des Großen ſtatt. Der 
Magiſtrat und das Bürgervorftehercollegium 
überſandten aus Anlaß der Enthüllung dem 
Kaiſer ein Telegramm, in welchem von der 


erfolgten Enthüllung Mittheilung gemacht und 


der Dank der Stadt ausgeſprochen wird für die 
Segnungen der Regierung Sr. Majeſtät des 
Raifers, insbeſondere für die neuen Hafenbauten 
und die Verbeſſerung der Waſſerſtraße des Ems- 
fromes. Ferner wird in dem Telegramm dem 
Kaiſer berichtet, daß die ſtädtiſchen Collegien ſich 
nach der Enthüllung zu einer Sitzung vereinigt 
hätten, in der dem lebhaften Danke Ausdruck 
gegeben worden ſei für den der Stadt Emden 
von dem Kaiſer im nächſten Jahre zugedachten 
Beſuch. | 
Oldenburg. [Gegen Erhöhung der Getreide- 
zölle.] In der Gemeinde Abbehauſen haben die 
Petition gegen die Erhöhung der Getreidezölle 
von den zur Landwirthſchaftskammer mwahl- 


berechtigten Landwirthen circa 80 Procent 


(55 Landwirthe) unterſchrieben. 


tretende 


L Dem Berl. Tagebl.“ zufolge ift die Wieder 
wahl af a n Bürgermeifter von Berlin 


1 


Dänemark. 

Kopenhagen, 16. Auguſt. der Landwirth⸗- 
ſchaftsminiſter erließ heute eine ſofort in Kraft 
ſerfügung, nach welcher das am 
16. Mär; d. J. erlaſſene Verbot der Einfuhr ven 
lehendem Geflügel aus Deutſchland nach Däne- 
mark aufgehoben wird. 

Türkei. 

Konſtantinopel, 15. Aug der Dampfer 
„Muruvet“ iſt mit ungefähr 700 wegen der be- 
kannten Branbaffäre im Nilbhpalais und wegen 
verſchiedener anderer Delicte zur Verbannung 
nach Yemen verurtheilten Perſonen an Bord 
geſtern dahin abgegangen. 

Rußland. 


Petersburg, 16. Aug. Die Gemahlin des Groß- 
fürften Alegander Michailowitſch Henia Aleran- 
drowna genaß geftern eines Sohnes, der den 
Namen Dimitrij erhielt. 


> Italien. 


Rom, 17. Aug. Obgleich die Pferdebahn 
geſellſchaft den Kusſtändigen Zugeſtändniſſe ge- 
macht hat, beſchloſſen letztere heute in zwei Ver- 
ſammlungen, den Kusſtand fortzuſetzen. Auch in 
Neapel und Mailand dauert der Ausftand fort. 

Amerika. 

Joliet (Illinois), 15. Aug. Vier Gruppen des 
vereinigten Stahlarbeiterverbandes beſchloſſen 
einſtimmig, der Aufforderung Shaffers, in den 
Kusſtand zu treten, Folge zu leiſten. Kierdurch 
werden weitere 3000 Perſonen ausſtändig. 
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Danziger Lokal-Zeitung. 

Danzig, 17. Auguſt. 
Wetterausſichten für Sonntag, 18. Auguft, 
und zwar für das nordöſtliche Deutſchland: 
Keiter bei Wolkenzug, wärmer. Gewitter. 


* [Unmetter,] Schwere Gewitter zogen geftern 
Nachmittag und Abends wiederholt von Süden, 
Südoſten und Südweſten auf. Ueber der Nehrung 
und einem Theil des Werders entluden ſie ſich 
bereits Nachmittags, über Danzig und den Strand- 
ortſchaften bis Fela fanden die Hauptentladungen 
Abends ſtatt. Wie über Danzig, ſo ergoſſen ſich 
dabei etwas ſpäter auch über Joppot, Oliva etc. 
mächtige Wolkenbrüche mit ſtarkem Fagelſchlag, 
bei welchem die Körner mitunter die Größe von 
Kaſelnüſſen hatten. Durch den Lagelſchlag iſt 
namentlich in Gärten und Anpflanzungen mannig- 
facher Schaden verurſacht worden. Noch be- 
trächtlicher dürfte der Schaden ſein, welchen die 
Wolkenbrüche namentlich auf coupirtem Terrain 
an Wegen, Brückenanlagen etc. angerichtet haben. 
Wir fahen z. B. in und bei Zoppot Ausſpülungen 
bis zur Tiefe von 1—2 Juß; an der Königshöhe 
wurde eine Treppe fortgeriſſen, in der See- 
ſtraße zu Zoppot war ſtreckenweiſe das Pflaſter 
mit einer bis ſechs Zoll hohen Sandſchicht über- 
zogen, an anderen Stellen daſſelbe mehr oder 
minder ausgeſpült. Auch an den Geleiskörpern 
der Eiſenbahnen wird manches auszubeſſern ſein. 
— Auf der See dauerten geſtern die ungemein 
zahlreichen Entladungen bis gegen Mitternacht 
fort. Gleichwohl war die Abkühlung der Tem- 
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Gewitter herauf, die ſich in den erſten Bormittags- 
ſtunden ziemlich heftig entluden. Dabei gingen 
wieder jo ſtarke Regengüſſe nieder, daß die 
niedriger gelegenen Straßen überfluthet wurden 
und von verſchiedenen Seiten die Feuerwehr an- 
gerufen wurde, um Hilfe zu fchaffen, denn das 
Waſſer ſtaute ſich ſtellenweiſe ſo an, daß es über 
das Trottoir in die Keller hineinſtrömte. Die 
tiefſchwarzen Regenwolken verdunkelten das 
Tageslicht derartig, daß in vielen parterre ge- 
legenen Geſchäftsräumen bei Gasbeleuchtung 
gearbeitet werden mußte. 


heute die königl. HGewehrfabrih, die kaiſ. Werft 
und das Traindepot, 


[Veränderungen beim Danziger Deichver- 
band.] Herr Baurath Schmidt in Danzig be- 
abſichtigt am 1. Oktober fein Amt als Deich ⸗ 
inſpector des Danziger Werders niederzulegen 
und nach langjähriger verdienſtvoller Thätigkeit 
in den Ruheſtand zu treten. Herr Baurath 
Schmidt feierte bereits im Jahre 1894 fein 
50 jähriges Dienſtjubiläum, im Jahre 1897 mit 
feiner Gattin die goldene Hochzeit und im Früh- 
jahr d. Is. feinen 80. Geburtstag. Der lang- 
jährige Deihhauptmann des Danziger Werders, 
Herr Wannow Danzig, früher in Trutenau, be- 
„gt ebenfalls alsbald in den Nuheſtand zu 
teten, 


* [Internationaler Schwindler.] Unſerer 
Criminalpolizei iſt es gelungen, geſtern Nach- 
mittag eine anſcheinend recht gefährliche Perfön- 
lichkeit, die man für einen „Anarchiſten“ hält, 
zu verhaften. Er verweigerte bisher über den 
Grund feiner Anweſenheit in Danzig jede Aus- 
kunft und leiſtete bei ſeiner Verhaftung den 
Polizeibeamten lebhaften Widerſtand. Er giebt 
nur an, Kellner zu ſein, und nennt ſich Alexander 
Megret. Die von ihm als ſeine Keimath be- 
zeichnete kleine franzöſiſche Stadt iſt völlig un- 
bekannt. Als Megret hat ſich der Verhaftete, 
der franzöſiſch, ruſſiſch, engliſch, italieniſch und 
deutſch ſpricht, von dem franzöſiſchen Conſul 
5 Mh. Reiſegeld und unter dem Namen Zoſef 
Wanhammer von dem belgiſchen Conſul 10 Mk. 
erbettelt. Ueber dieſe beiden Namen ſowie über 
die Namen Guiſeppe Garini, Johann Wanderfelde, 
John Marti, John Petrucin hat der ergriffene 
Schwindler gefälſchte, mit Stempeln und amt- 
lichen Beglaubigungen verſehene Papiere bei ſich. 
Jaſt ſämmtliche Papiere tragen die Unterſchrift 
„Königl. Polizeidirection Thorn, gez. Neumann“ 
(in Thorn giebt es bekanntlich keine „Königl. 
Polizeidirection“). Daß der Ergriffene die Papiere 
ſelbſt gefälſcht hat, dürfte daraus hervorgehen, 
daß man bei ihm Abdrücke von Stempeln, 
Tuſche, Pauspapier etc. vorfand. Auch fand man 
bei ihm einige Exemplare focialdemohratifcher 
Zeitungen und Schriften. 


* [Pas Iohanniterfeft in der Marienburg], in 
Folge der Landestrauer bekanntlich aufgehoben, 
wird, wie die „Marienb. Ztg.“ erfahren haben 
will, erſt im nächſten Jahre abgehalten werden, 
und zwar in der warmen Jahreszeit. 


* [Heutige Waſſerſtände der Weichſel] laut 
amtlicher Meldung: Thorn 0,95, FJordon 1,08, 
Culm 0,92, Graudenz 1,46, Kurzebrack 1,78, 
Pieckel 1,64, Dirſchau 1,92, Einlage 2,24, 
Schiewenhorſt 2,34, Marienburg 1,30, Wolfs- 
dorf 1,28 Meter. 


* (Eine Zuſammenkunft der Rudervereine] von 
Elbing und Danzig findet morgen (Sonnkag) in Ziegen- 
hof ſtatt. Die hieſigen Ruderer wollen Bormittags 
gegen 11 Uhr in Tiegenhoß auf ihren Booten eintreffen. 


Aufhebung des Feldpofidienftes in China.] Aus 
Anlaß der jetzt erfolgenden Rüchführung und Auf- 
löſung des oſtaſiatiſchen Eppeditionscorps ſtellt die 
deutſche Feldpoſt mit Ablauf. des Monats Auguft ihre 
Thätigkeit ein. In Zolge deſſen kommen vom 
1. September ab die für die Truppen in Oftafien bisher 
gewährten Portofreiheiten und Portoermäßigungen in 
Wegfall; nur an ſolche Truppen des Grpebitions- 
corps, die auf Transportſchiffen erſt ſpäter in Deutſch⸗ 
land eintreffen, können Briefe und Poſtkarten als 
Felbpoftfendungen wie bisher ohne Portozahlung ab- 
geſchicht werden, müſſen aber vom Abſender mit dem 
Vermerke: „Durch das Marine-Poſtbureau in Berlin“ 
verſehen fein. Jeldpoſtſendungen nach China werden 
vom 1. September ab nicht mehr zur Beförderung an- 
genommen; auch findet eine Nachſendung von im Poft- 
wege bezogenen Zeitungen gegen Entrichtung einer 
Umſchlaggebühr nicht mehr ſtatt. 


[Schwerer Raub eventl. Mordverſuch.] Eine 
nichtswürdige Handlungsweiſe hat ſich der angebliche 
Arbeiter Fritz Schulz aus Ohra zu Schulden kommen 
laſſen. Als Bräutigam der auf Langgarten bedienſteten 
Auguste Neuſtadt ſchwindelte er derfelben vor, daß er 
in Lappin eine Stellung erworben und dort eine 


* [Zum Kaiſer Mansver.] Unſer Berliner 
Marine-Correſpondent telegraphirt uns heute: Die 
in Folge der Hoftrauer wieder zweiſelhaftgewordene 
Zuſammenhunſt unferes Kaiſers mit dem Kaiſer 
von Rußland in der erſten Hälfte des September 
auf der Danziger Rhede fteht jetzt feſt. 

In den vom Kaiſer unter dem 12. Jebruar 
d. Js. erlaſſenen Beſtimmungen über die in 
dieſem KHerbſt ſtattfindenden größeren Truppen- 
übungen treten bei dem an den Kaiſermanövern 
betheiligten 17. Armeecorps verſchiedene Aende- 
rungen ein. An Stelle des poſenſchen Zeld- - 
Artillerie-Regiments Nr. 20, welches das aus 
drei Infanterie-Diviſionen zu bildende Corps mit 
der 19. Infanterie-Brigade und dem Grenadier- 
Negiment zu Pferde Freiherr v. Derfflinger, 
(Neumärk.) Nr. 3 zur Verſtärkung erhält, tritt 


das 2. pommerſche Zeld-Artillerie-Regiment N rben und dort ein 
Nr. 17 aus Beier Desgleichen ift für die [Wohnung gemiethet habe um mit ihr eine Häuslichkeit 

Denn E 3 zu begründen. Geſtern begab ſich Schulz mit feiner 
der Cavalleriediviſion 13 beim 17. Armeecorps iebt die i A l 
zugetheifte reitende Kotheilung des Feld. Bündel Betten und Wäſche mit Im nahm, auf den 
Artillerie-Regiments v. Podbielski (Niederſchleſ.) [Weg. als fie in einem Chauſſeegraben rafteten, ſchlug 
E die reitende Abtheilung des Schulz angeblich plötzlich feiner Braut mit einem 
Feld - Artillerie - Regiments Nr. 35 aus Hammer auf den Hinterkopf, worauf dieſe entfloh und 


Schutz in einer nahe gelegenen Kathe fand. Schulz 
nahm das Körbchen, in dem ſich das Geld befand, und 
die anderen Sachen mit ſich und ſuchte ſchleunigſt das 
Weite. Bis jetzt iſt es noch nicht gelungen, den 
Unhold zu ergreifen. Auguſte Neuſtadf, weſche heute 
Vormittag den Vorfall bei der Criminalpolizei meldete, 
mußte wegen einer ſchweren Schädelverletzung einft- 
Ba im chirurgiſchen Stadtlazareth untergebracht 
werden. 


* [£otterietrie.] Das Lotteriegeſchäft von Chr. 
Lages in Lübeck iſt auf einen eigenthümlichen Tric ver- 
fallen, um für feine lübeckiſchen Looſe größeren Abſatz 
zu finden. Es ; 
Marienburger Geldlotterie bei oder bietet durch An- 
zeigen Marienburger Looſe aus. Geht eine Beſtellung 
auf ein Marienburger Loos ein, fo erhält der Auftrag 
geber ſtatt deſſen ein lübeckiſches Loos mit einem Schreiben 
ugefandt, in welchem es heißt: „Ihre werthe Be- 
tellung 22 ich erhalten, möchte mir aber geſtatten, 
Ihnen ſtatt des beſtellten Looſes der Marienburger 
Lotterie Original-Coos der 3. Klaſſe 6. lübeckiſchen 
Staats-Lotterie anzubieten, in der Vorausſetzung, daß 
Sie das Loos behalten werden, denn es iſt doch 
möglich. daß Sie nicht nur eines guten Zweckes 


Dt. Enlau und für die derſelben Cavalierie-Nivi- 
ſion zugetheilte Pionier-Abtheilung vom 5. Armee- 
corps eine ſolche vom 17. Armeecorps befohlen 
worden. die aus der Leib-Huſaren-Brigade 
(1. und 2. Leib-Huſaren-Regiment) und der 
35. Cavallerie-Brigade (Küraſſier- Regiment Nr. 5 
und Ulanen-Regiment Nr. 4) zuſammengeſetzte 
Cavallerie-Diviſion 10 wird noch durch zwei 
Regimenter der 11. Cavallerie-Brigade, Leib- 
Küraſſier-Regiment aus Breslau und Yufaren- 
Regiment Nr. 4 aus Ohlau verſtärkt. Ebenſo 
wird die bei dem 1. Armeecorps aufßzuſtellende 
Cavallerie-Diviſion A aus ſechs  Carallerie-Regi- 
mentern beſtehen, denen die reitende Abtheilung 
des Feld-Krtillerie-Regiments Nr. 1 und eine 
Pionier-Abtheilung vom 1. Armeecorps beigegeben 
wird. Nach Beendigung der Herbſtmanöver tritt 
das Kuſaren-Regiment Fürft Blücher von Wahl- 
ſtatt von der 36. zur 35. Cavallerie-Brigade über 
und es wird bei erſterer durch das 2, Leib- 
Huſaren-Regiment Nr. 2 erſetzt, welches aus der 
10. Cavallerie-Brigade ausſcheidet. 5 


Am 13. September werden die Truppen des | wegen ein Loos ſpielen, ſondern die Gewinn- 
1. Armeecorps in der Gegend von Elbing auf Chancen einer Lotterie in Anſpruch nehmen 
ihrem Marſche nach dem „Kriegsſchauplatze wollen. die Gewinn-Chancen find, wie fie aus an- 


liegendem amtlichen Plan erſehen, ganz andere in der 
lübeckiſchen Staats-Lotterie, als in der Marienburger 
Lotterie, denn die lübeckiſche Staats-Lotterie hat etc.“ 
(folgt eine Reihe von Angaben über die günſtigen 
Gewinnausſichten der lübeckiſchen Lotterie). In einem 
uns bekannt gewordenen Falle — ſchreibt die in 
Marienwerder erſcheinende Zeitung „Neue Weſtpr. 
Mitth.“ — hatte aa der Kerr Lübecker Collecteur ver- 
rechnet. Der Aufttraggeber ftellte das ihm zugefchichte 
lübeckiſche Loos hier zur Verfügung und verlangte das 


Dirſchau“ eintreffen. Die PER TE Garniſon 
Thorn verlaſſen dieſe am 31. Auguſt mit vier 
Sonderzügen, um ſich in das Manövergelände 
und zwar in die Gegend von Marienwerder, 
ren Melno, Riefenburg und Rikolaiken zu 
egeben. 


IInſpicirung.] Kerr Generalfeldjeugmelfter 
Jetter kraf geſtern Abend hier ein und infpleirte 


legt den Zeitungen Profpecte der 


l 3 re en ae A nn m 2 In 


bereits eingeſandte Geld umgehend zurück. Inzwi 
ſind bereits acht Tage AA und 55 Lerr Cela 
hat noch nichts von ſich hören laſſen. 


” [Rleinhammeryark.] Als ortfehung des 
Dominiks ſoll morgen im Aleman ä * 


Actienbierbrauerei ein großartiges Wolkg 

finden, bei dem die Kapelle des 1. aha n-Negi« 
te, 

miniksſonntag“ wird dabei imitirt. Carduffels, ec - 

buden, Panoramas, Gchnellphotographen werden in 


ments Nr. 1 concertiren wird. Der ſo 


ste er.‘ 


dein geräumigen Park Aufftellung finden, 

* [Thierſeuche. ] unter dem Schweineheſ 

Gutes Nenkau (Kreiſes Danziger Höhe) # RE 

A lauffeuche ausgebrochen. 

[Städtiſches Leihamt.] Nach dem der heutigen 

Kaſſenreviſion vorliegenden Abſchluſſe pro Auguft cr. 

betrug der Beſtand ji MR 

pro Juli d. J. . .26 998 Pfänder, beliehenmit 182.809 

Während d. laufen- 

den Monats ſind 

hinzugekommen .. 4166 „ , 7257770 

Sind zuſammen . . . 31 164 Pfänder, belieh 0 

Davon ſind in dieſer 

Zeit ausgelöſt reſp. 

durch Auction ver- 

kauft + 3637 72 2 24 2 875 

ſo daß im Beſtande 

verblieben .. . . 27 527 Pfänder, beliehen mit 185395 

Das Leihamt haben ſomit in dieſem Monat im ganzen 

7803 Perſonen aufgeſucht. 

Veränderungen im Grundbeſitz.] Es find ver- 

kauft worden die Grundftüce: Heubude Blatt 134 von 

der Wittwe Behrend, geb. Eckermann, und deren f 

Kindern an den Eigenthümer Karl Duhnke; Klein- 

Bölkau Blatt 75 von der Fleiſchergeſellenfrau Rofalie 

Quiring, geb. Schröder, an den Eigenthümer Albert 

Schröder; Langfuhr, Hauptftraße Nr. 54 von dem Kauf- 

mann Koplin an den Baugewerksmeifter Otto Richardi 

für 37 000 Mk.; Kleine Bäckergaſſe Nr. 7 von der Frau 

Jimmergeſelle Johanna Bloeß, geb. Dhlmann, an die 

Trau Marie Bloeſt, geb. Arupke, in Oliva, für 21 000 

Mark. 

* [Bacanzenlifte für Militäranwärter.] Dom 

1. November bei der Oberpoſtdirection Bromberg 

Poſtſchaffner bezw. Briefträger, 900 Mk. Gehalt und 

9 Wohnungsgeldzuſchuß, Gehalt ſteigt bis 

1500 Mk. — Dom 1. Oktober beim Magiſtrat in 
Dirſchau Polizeiſergeant, 900 Mk. Gehalt, das in 
Zwiſchenräumen von vier Jahren bis 1200 Mh. ſteigt, | 
außerdem 90 Mh. Kleidergeld und 108 Mk. Wohnungs⸗ 
geldzuſchuß. — Von fofört bei der Polizeiverwaltung b 
in Graudenz Polizeiſergeant, 1100 Mk. Anfangsgehalt, 
das bis 1600 Mk. ſkeigt, und 100 Mk. Kleidergeld. — 
Dom 1. Oktober bei der kgl. Strafanſtalt Mewe 
Strafanftallsauffeher, 900 Mk. Gehalt und 120 Mk. 

Miethentſchädigung, Gehalt fteigt bis 1500 Mk. —, 

Dom 1. Oktober beim Magiſtrat Thorn Polizei- 

wachtmeiſter, 1500 Mk. Gehalt, das bis 1900 Mk. fteigt, j 

außerdem 132 Mk. Kleidergelder und 10 Proc. Wohnungs- 4 

geldzuſchuß. — Dom 1. Oktober im Bereich der Bahn ö 

von Gollnow nach Kolberg und Köslin bezw. von N 

Piepenberg nach Regenwalde 5 Bahnwärter, je 700 bis 5 

1000 Mk. Gehalt, und 5 Weichenſteller, je 800 bis 

1100 Mk. . Pol — Dom 1. Oktober beim Magiſtrat 

in Neuſtettin Polizeiſergeant, 1100 Mk. Gehalt, das 

bis 1210 Mk. fteigt, 100 Mk. Miethentſchädigung oder 

freie Dienſtwohnung. — Vom 1. November beim Ma- 

giſtrat in Paſewalk Magiſtratsſecretär, 1350 Mk. Ge- 

halt, das bis 2000 Mh. ſteigt, und 250 Mk. Wohnungs- 


geldzuſchuß. (Sämmtliche Stellen find nur den mit 
Civilverſorgungsſchein verſehenen Perſonen zugänglich.) 


Die Ermordung 
v. Kroſigk vor dem Oberkriegsgericht. 
(Unberechtigter Nachdruck verboten.) 
Zweiter Verhandlungstag. 
H. u. C. Gumbinnen, 16. Aug. 


Zufällig weilt heute auch der Kriegsherr des 
1. Armeecorps, der commandirende General 
Graf Find v. Finckenſtein aus Königsberg, zu einer 
Inſpection in der hieſigen Garniſon. Mit dem 
Prozeß ſteht aber dieſe Anweſenheit nicht im 
Zuſammenhang, da die Militär -Strafprozeß⸗ 
ordnung dem Kriegsherrn ausdrücklich jede Mit- 
wirkung an der Urtheilsfällung und ſelbſt die 
Anweſenheit während der Derhandlung im 
Gerichtsſaale verbietet. 

Bei ſeiner Vernehmung machte Oberleutnant von 
Hoffmann über die erſten Ermittelungen nach dem 
Thäter noch folgende Angaben: Bei der Reviſion trat 
Marten in die Gruppe der dienſthabenden Unter- 
ofſiziere. Als die genauere Prüfung der einzelnen 
Leute erfolgte, ſagte ich zu Marten, daß er nicht in 
Betracht komme, da er ja Dienft gehabt hätte. 
Trotzdem müſſe ich, fo leid mir das thue, 
auch ihn einer genauen körperlichen Unter- 
ſuchung unterziehen. Marten erwiderte mir: Thun 
Sie das nur ruhig, Kerr Leutnant. Es wurde 
indeſſen bei Marten nichts gefunden, ebenſo nichts bei 
den verſchiedentlich vorgenommenen Hausſuchungen. 
Anfänglich ſielen der Schmied Skopeck, Unteroffizier 
Griegat und Reiniſch durch ihre Bläffe auf. Am 
anderen Tage aber lenkte der jetzige Gefreite Stum- 
bries den Verdacht auf den Unteroffizier Marten. 
Stumbries theilte mir mit, daß Marten gar nicht auf 
der Reitbahn geweſen ſei. Ich ging darauf mik dem 
die Unterſuchung führenden Kriegsgerichtsrath Lüdicke 
zu Marten, um ihn darüber zu vernehmen. Marten 
zeigte ſich ſehr erregt und rief aus: „Muß auch gerade 
mir etwas derartiges paſſiren! Ich bin der Sohn an- 
ſtändiger Eltern,” Am nächſten Morgen wurde Marten 
nochmals vernommen und Excellenz v. Alten ertheilte 
darauf den Befehl, ihn zu verhafken. Staatsanwalt 
Meyer: Kaben nicht alle anderen dienſtfreien Unter⸗ 
offiziere ihr Alibi nachgewieſen? Oberleutnant v. Hoff- 
mann: Jawohl. 

Der Gerichtshof nimmt darauf um 8 Uhr unter 
Zuziehung mehrerer Zeugen, darunter auch Skopecks, 
eine Beſichtigung des Thatortes vor. Die In- 
augenſcheinnahme erſtreckte ſich ausſchließlich auf 
die 3 in der der Mord verübt worden war, 
Sie zog ſich bis gegen 10 Uhr hin. 

Danach wurden die beiden Angeklagten unter ſicherer 
Bewachung in Arreſt abgeführt. Dabei ſpielten ſich 
auf dem Kaſernenhofe erſchütternde Scenen ab 
zwiſchen der tiefgebeugten Mutter des Angeklagten 
Marten und ihrem Sohne und dem Angeklagten 
Kickel und feiner Ehefrau, der Schweſter des Ange- 
klagten Marten. Manchem im dienſte ergrauten Sol- 
daten traten beim Anblick dieſes Jammers dis 
Thränen in die Augen. - : 

Unter den neuen heutigen Zengen befindet ſich auch 
die Mutter des Angeklagten Marten, Frau Wacht⸗ 
meiſter Marten. Die alte Frau iſt durch den harten 
Schickſalsſchlag, der fie betroffen, ſchwer niedergebeugt 
und 25 ſehr elend und abgehärmt aus. Erſter 1 
iſt der Kegimentscommandeür Oberſt v. Winterfeld, 
der insbeſondere bekundet: Marten war ein guter 
Soldat und ſehr ae Dienſtlich war der Ritt- 
meiſter mit ihm zufrieden. Sees von ich aug 
gewiſſen Redensarten v. Kroſigks heraushören, da 
v. Kroſigk gegen Marten und feine ganze Familie eins 
der 1 Voreingenommenheit hatte. m Vormittage 

es Mordtages befand ich mich uf der 5 0 8 
war dabei auch Zeuge, wie der meiſter AR 3 
anlaßft ſah, artens Reiten lebhaft zu tadg 


ee 
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. Marten, 5 


„Kroſign Mek Marten Kader abſteigen und einen 
Fe das beiveffende Pferd reiten. Beim Abfteigen 
bekam nun Marten einen rothen Kopf, er rollte mit 
den Augen und es ſchien ſo, als ob er zeigen wollte, 
wie beleidigt er ſich fühlte. Ich hatte ſchon die Ab- 
ſicht, ihn zu beſtrafen, ging aber ſchließlich fort, 
ohne diese Abſicht zu verwirklichen. Um 
fünf Uhr Nachmittags meldete mir der Unteroffizier 
Ehrenberg, daß der Rittmeiſter erſchoſſen worden ſei. 
Eingehend beſchreibt der Zeuge ſodann die Confron⸗ 
jation der Schwadron mit der Leiche. Die dienſtfreien 
und die dienſthabenden Unteroffiziere wurden in zwei 
Gruppen geſondert aufgeſtellt. arten gab ſich dabei 
als dienſthabender Unteroffizier aus, indem er ſich zu 
den letzteren ſtellte. Präſ.: Konnte er nicht in Ge⸗ 
danken hineingekommen ſein? Zeuge: Ob er bort ſchon 
urſprünglich geſtanden hatte, oder ob er erſt ſpäter 
hinübergetreten war, vermag ich nicht zu ſagen. Ich 
erinnere mich nur, daß Oberleutnant v. Hoffmann nach 

er zu mir ſagte, Marten käme nicht in Betracht, er 
dätte Dienſt gehabt. Präſ.: Wie rue ſich denn 
nun eigentlich die Abneigung v. Kroſigns gegen den 

Angeklagten Marten? Zeuge: Frau v. Kroſigk ſagte 
mir, daß der Rittmeifter den Marten für einen tüd)- 
nigen Mann halte. Dennoch aber, ſagte er, wäre es 
ihm ſchon am liebſten, wenn derſelbe abcommandirt 
würde. Auch mir gegenüber hat v. Kroſigk Redens⸗ 
arten fallen laffen, aus denen ſeine Abneigung gegen 
Marten klar hervorging. Vertheidiger Rechtsanwalt 
Burchard: Welcher Art waren dieſe Bemerkungen? 
Zeuge v. Winterfeld: Ich glaube, v. Kroſigk hatte 
gegen die ganze Familie, beſonders aber gegen den 


Bater des Marten, einen ae Haß, weil 
fih der alte Marten in ſeiner früheren 
Schwadron mit ihm ſchlecht geſtellt hatte. 


Präſ.: Wie war das Verhältniß v. Kroſigks zu Kickel? 
Zeuge: Jedenfalls 3 kein gutes. Präf.: Er hatte 
ſich doch aber für die Berheirathung Hickels verwendet. 
v. Winterfeld: Im Gegentheil. v. Kroſigk ſagte mir, 
es ſei ihm das garnicht lieb; er wolle nicht, daß noch 
einer feiner Leute dieſer Familie Marten zugehöre. 
Ich erwiderte aber dem Rillmeiſter, daß ich keinen Grund 
darin für die Verweigerung des Conſenſes erblicken 
könne. Gegen die Tochter des Wachtmeiſters Marten 
tiegt nichts vor. Vertheidiger R.-A. Horn: Unlängſt 
iſt hier der Stabstrompeter Reinifc wegen Todtſchlages 
u acht Jahren Zuchthaus dier erscht worden, weil er 
ln Stallupönen einen Arbeiter erſchlagen hatte. Diefer 
Reiniſch ſoll nun an jenem Abend, als die Schwadron 
mit der Leiche confrontirt wurde, gleichfalls durch ſeine 
Bläſſe aufgefallen ſein. 5 
worden, wo 8338 zur Zeit des Mordes aufge- 
halten hat? v. Winterfeld: Davon iſt mir nichts bekannt. 

Nächſter Zeuge iſt der Büchſenmacher Bergfeld: 
Zur Zeit der erſten Verhandlung folgerte ich aus der 
Beichaffenheit der Patronenhülſe und des inneren 
Bruches, daß ein ſcharfer Schuß durch den Karabiner 
gegangen fein mußte. Heute iſt das nicht mehr er- 
ſichtlich. Oberleutnant v. Röper bekam den Kara— 
biner am Mordabende md Aufbewahrung. Er hielt 
die Waffe bis zur erften Verhandlung in feinem 
Bureau verſchloſſen. Auf Befragen des Bertheibigers 
erklärt v. Röper: Ich erinnere mich, daß der Trom- 
peter Reiniſch am Mordabend befragt wurde, wo er 
geweſen ſei, weil fein bleiches Ausſehen beſonders 
auffiel. Noch an demſelben Abend wurde feſtgeſtellt, 
daß Reiniſch mit einem anderen Trompeter zuſammen 
in ſeiner Stube zur krastinen Zeit Noten gefchrieben 
hatte. Der Verdacht fiel damit fort, Außerdem ſah 
Reiniſch immer blaß aus. 

Zeuge Leutnant v. Lorenz ſagt aus, daß der Schuß 
um 4 Uhr 37 Min. fiel. Kurz vorher beobachtete er, 
wie die Bandenthüre etwas geöffnet wurde. Diefelbe 
Beobachtung machte der Zeuge am Sonnabend vor 
dem Mordtage beim Reiten. Es fiel das ſonſt nicht 
weiter auf, 1 — vorkam, daß jemand in die 
Reitbahn hineinſchaute. 

an f die Mutter des Marten, Frau Olga 
ihrer Vernehmung vor. Trotzdem die 


Zeugin 7 N re alt iſt, il. ſie Ne ſtark 8 

Da fie ziemlich kränklich iſt. erhält ſie ſofort einen 
* dem ſie . . Marten er- 

8 auf 5 9 10 ſie bereit ſei, auszuſagen. 


Präf.: Wollen Sie uns einmal erzählen, wie es ſich 
nit den Angaben Ihres Sohnes und . 
ber den Beſuch in Ihrer Wohnung zur hritifchen 
Zeit verhielt. Zeugin: Beide kamen Nachmittags nach 

4 Uhr, der genaue Zeitpunkt iſt mir nicht bekannt. 
Ich hatte Kopfſchmerzen. Ich glaube aber, daß ſie vor 

4½ Uhr wieder fortgingen. Präſ.: Wollen Sie das 

veſchwören; können Sie mit gutem Gewiſſen die 

Wahrheit des damals geleiſteten Eides verſichern? 


Ich mache Sie darauf aufmerhſam, daß Sie 
Ihre Kusſage verweigern können. Jeugin 
(weinend): Was 1 geſagt habe, das kann ich 
auch beſchwören. ur über den Zeitpunkt weiß 


ich nichts Genaues. Die Zeugin leiſtet den Eid. 
Wachtmeiſter Bupperſch wird vernommen über den 
Zeitpunkt, an welchem der Rittmeiſter den Marten 
tadelte, Er wird weiter nochmals befragt über die 
unmittelbaren Vorgänge zur Zeit, als der Schuß; fiel. 
Zeuge: Der Rittmeifter tadelte das Reiten des Unter- 
offiziers Riemer. Dabei lief er umher und ſagte: 
Wachtmeifter, ſchreiben Sie auf, daß die Abtheilung 
von morgen ab täglich reitet. Wer nicht aus dem 
Glied kommt, der wird befiraft. In dieſem Augen- 
blick krachte der Schuß. Staatsanwalt Meyer: In der 
erſten Inſtanz haben Sie ausgeſagt, Sie hielten den 
Marten zur Begehung einer ſolchen That für fähig 
wegen ſeines großen Jähzorns. Zeuge: Das habe ich 
nicht ausgeſagt. Staatsanwalt: Nun, halten Sie 1 5 
To frage ich ſetzt, für fähig, daß er im Jähzorn plötz⸗ 
lich Jemand tödten kann? Zeuge ſchweigt verlegen. 
Staatsanwalt Meyer: Nun, wenn Sie nicht wollen, 
ſo brauchen Sie nicht zu antworten. War der 
Rittmeifter mit Hickel als Quartiermeiſter zufrieden? 
Bertheidiger R.-A. Horn (einfallend): Iſt es richtig, 
daß Rittmeiſter v. Kroſigk Ihnen und Kickel öfter im 
Manöver Jedem eine 8 Wein gegeben hat? 
Zeuge: Jawohl, öfters gab Rittmeifter v. Kroſigk Wein 
an den Bivouahabenden. Präf.: Wir werden vom 
alten Marten noch hören, daß Kerr v. Kroſigk ihn 
öfter an patriotiſchen Tagen zu einem Glaſe Wein ein- 
geladen hat. Haben. Sie auch manchmal mit dem 
Rittmeifter Wein getrunken? Zeuge: Nein, aber Bier. 
Präs.: Das heißt alſo, daß der Rittmeiſter wohl 
einerſeits ſtreng war, ſich aber andererſeits den Leuten 
gegenüber auch wieder wohlwollend zeigte. Zeuge: 
Jawohl. Präs.: Haben Sie für den Rittmeifter 25 
das Hochzeitsgeſchenk deſſelben für Kiel wen 
Zeuge: Ja, es war ein Delbild im Werthe von 

Unteroffizier Riemer foll die Vorgänge bei der 
Confrontation erzählen. Es iſt nichts aus ihm er 
zubringen, als die flereotype Antwort: Zu Befehl! 
Zu Befehl! Präf.: Sie find hier nicht im Dienft, 
ſondern Zeuge. Ich habe Ihnen hier nichts zu be⸗ 
fehlen. Reden Sie frei von der Leber weg. Was 
wiſſen Sie von den Reden, die als Stallgeſpräche um- 
gingen. Zeuge: Ich weiß nichts Genaues über das 
Verhalten des Marten. — Zeuge Unteroffizier Stüber: 
Riemer konnte das Pferd nicht herausbringen, der 
Rittmeiſter ließ mich aufſteigen, und mir gelang es, 
das Pferd herauszubringen. In demſelben Augenblicke 
fiel dann der Schuß. 5 5 

Es folgt nun die Vernehmung einer Reihe von 
Unteroſſizieren über die Reitvorgänge und die Vor- 
gänge bei 15 1 der Leiche, aus der ſich 
neue Momente nicht ergeben. 

3 ws ki bekundet: Ich führte 4½ Uhr 
mein Pferd von der Schmiede jum Stalle durch den 
Vorraum der Reithalle. Dabei nahm ich nichts wahr. 
Als ich zurückkam und an der Bandenthür vorbei⸗ 
ging, ſtand der Thürflügel etwa handbreit oſſen. Im 
Lichtſchimmer ſah ich eine Perſon mit ſchwarzem 
Schnurrbarte, mit Schirmmütze und Mantel auf der 
Schwelle vor dem Guckloche ſtehen. Der Präſident 
läßt den Angeklagten Hidiel vortreten und eine 
Schirmmütze aufſetzen. Sodann fragt er den Zeugen, 
ob der Mann, den er an der Skallthüre ſah, ſo aus- 


> 


Iſt vielleicht nachgeforſcht 


85 de wie Kickel. Jeuge: Das weiß ich nicht. 
Präſ.: Gehen Sie ſich den Angeklagten mal kecht 
genau an; die Ankl 0 meint, daß er es geweſen, den Sie 
dort 1 5 ſtehen ſehen. Er iß aber ſetzt bleicher als 
damals und Nen damals auch vyllere Backen. Sie 
ſollen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die Wahrheit 
ſagen. Zeuge beſinnt ſich lange. Kriegsgerichtsrath 
Rößler: Ich beantrage, während der Beſkagung des 
Zeugen den Angeklagten abzuführen. Das Gericht 
beſchlieſtt dementſprechend. Als Hichel hinaus geführt 
iſt, äußert der Zeuge: Ich erkannte den Mann nicht 
ganz genau. ER Was für eine Statur hatte denn der 
Mann, den Sie ſahen? Zeuge: Er war mittelgroß, 
8 ungefähr wie ich. Ich wollte durch das Loch hindurch⸗ 
ehen, um zu ſehen, was auf der Reitbahn geſchah. 
Da ſah ich am Thürpfoſten einen Vorgeſetzten ſtehen 
und trat zurück. Rößler: Ich muß Sie nun nochmals 
fragen, ob Marten oder Hickel der war, den Sie ge- 
ſehen haben. Zeuge: Nein. Präſ.: Können Sie be- 
ſtimmt ſagen, daß es Hickel nicht war, Zeuge: Nein, 
das kann ich auch nicht. Ich diente in der erſten 
Schwadron und kannte die Unteroffiziere der anderen 
Schwadronen nicht. Der Angeklagte Hichel wird nun 
in den Saal zurückgeführt. Präs.: So, Zeuge, nun 
ſehen Sie ſich Kickel noch mal genau an. Erkennen 
Sie ihn jetzt? Zeuge: Nein. Präſ.: Sah er nicht 
fo ähnlich aus? Zeuge: Das kann ich auch nicht 
ſagen. Der Präſident ſtellt hiernach feſt, daß der 
Zeuge von vornherein ausgeſagt hat, er habe das 
Geſicht jenes Mannes nicht geſehen und würde ihn 
nicht wieder erkennen. 

Die nächſten Zeugen ſind die Leute aus dem 
Krümperſtalle. Gefreiter Boguslawski ſagt aus: 
Skopeck kam zum Krümperſtalle hin und erzählte 
uns, er würde Gefreiter. Einige Minuten nach dem 
Weggange Skopecks hörten wir einen ſcharfen Knall, 
die Pferde wurden unruhig. Einer von den Leuten 
meinte, Skopeck müſſe die Thüre offen gelaſſen haben, 
ſo daß das Schießen lauter aus der Reitbahn herſchalle. 
Gleich darauf aber ſtürzte Stephan mit hocherhobenen 
N und ſchrie: Schnell anſpannen, der 

ittmeifter iſt erſchoſſen. Vertheidiger Korn: Ich mache 
darauf aufmerkſam, daß die Ausfage des Zeugen 
weſentlich anders lautet, als bei der Unterſuchung 
gegen Skopeck. Damals hat er gefagt, Skopeck ſei 
hinaus gegangen. Jetzt giebt er die Möglichkeit zu, 
daß Skopeck im Stalle ſurückgeblieben und nur aus 
dem Lichthreife der Lampe herausgeireien ſei. Der 
Zeuge verſichert die Richtigkeit feiner jetzigen Ausfage, — 
Zeuge Dragoner Zimmermann arbeitete im Arümperftall, 
als Skopnik gegen 4½ Uhr hineinkam und fragte, wie 
ſpät es ſei. Skopeck ging ſodann gleich wieder weg 
in der Richtung auf die Thüre. Ich glaubte, daß er 
hinausging, konnte ihn aber nicht mit den Augen ver- 
folgen. Einige Minuten nach dem Weggang Skopechs 
ertönte der Schuß. Der Gefreite Boguslawshi 
Skopeck habe die Thüre wohl oſſen ge⸗ 
weil der Schall ſo laut war. Einige weitere 
Minuten darauf ſtürzte ein Dragoner herein 
und rief: der Ritlmeiſter iſt erſchoſſen! Präſ.: 
Kam Skopech in den Stall zurück? Zeuge: 
Ich glaube nicht, wenigſtens habe ich ihn nicht geſehen. 
Der nächſte Zeuge, Dragoner Knüppel, behundet das- 
ſelbe. Präſ.: Waren Sie der Burſche des Nittmeiſters 
v. Kroſigk? Zeuge: Ja. Präſ.: Ihnen ift es bei dem 
ro Rittmeifter gut gegangen? Zeuge: Jawohl. Präſ.: 

as wiſſen Sie nun über die Keußerung Martens zu 
ſagen: Der Hund ſoll heute roth, er foll Blut ſehen. 
Knüppel: Mir erzählte am Tage nach dem Morde ein 
Dragoner, was Marten geſagt habe. Präs.: Und Ihnen 
fiel die erwähnte Keußerung auch auf? Zeuge: Ja. 
Präs.: Haben Sie noch ſonſt etwas Auffälliges be- 
merkt? Zeuge: Ja; Hichel ſtand an der Bandenthür, 
als der Dragoner Krauſe ſagte: „Den hat der Deibel 
1 Darauf lächelte Hichel. Präs.: War es ſchon 
ekannt, daß der Rittmeiſter erſchoſſen worden war? 
Knüppel: Ja, der Rittmeiſter lag am Boden. Präf.: 
Und 1755 wußte auch oe daß Ritimeifter v. Arofigk 
erſchoſſen war? Zeuge: 


meinte, 
laſſen, 


„Da liegt 2 5 . 
Der Präfient äßt oe Angehlagten hinaus- 
führen. Staatsanw. Meyer: Sie haben früher aus- 
Beast. Hichel habe bei der Aeußerung Araufes hell 
aufgelacht. Knüppel: Nein, er lächelte nur. Gtaats- 
anwalt: In welcher Weiſe machte ſich das äußerlich 
bemerkbar? Zeuge: Er machte eine lächelnde Miene. 
Gendarmerie-Wachtmeiſter Melzer war im Mai in 
der Schmiede und ſprach mit dem Fahnenſchmied Krieg 
über den Mord. Der Zeuge bekundet: Der Fahnen 
ſchmied ſagte mir, daß der Schmied Skopeck etwas 
gejehen habe. Ich fragte darauf den Skopech, ob die 
beiden Leute, die er zur Zeit des Mordes in dem 
Gang geſehen haben wollte, Unteroffiziere geweſen 
ſeien, ob ſie Mäntel und Schirmmützen getragen 
hätten. Präf.: Weshalb fragten Sie denn den Skopeck 
danach? Zeuge: Einmal aus rein menſchlichem und 
dann auch aus polizeilichem Intereſſe. Präſ.: Und 
was antwortete Skopeck Ihnen darauf? Zeuge: Er 
ſagte, daß er das nicht geſehen habe. Es ſei dazu 
ſchon zu dunkel geweſen. Präs.: Fragten Sie Skopeck 
vielleicht auch, ob es etwa Civiliſten geweſen ſeien. 
Zeuge: Nein, danach fragte ich nicht. Verth. R.-A. 
Horn: Kat der Zeuge ein Intereſſe daran, den Zeugen 
Skopeck zu beeinfluffen, daß er etwas anderes aus- 
ſage, als die reine Wahrheit? Zeuge Melzer: Be- 
wahre! Ich kann nur verſichern, 40 ich den 
Skopeck weder vor, noch nach dieſem Vor- 
fall jemals geſprochen habe. Ich habe gar kein 
Intereſſe daran. Ich bin ein alter Beamter von 52 
Jahren. Bit: Kennen Sie Marlen oder Kickel näher? 
Zeuge: Nein. Ich habe den Unteroffizier Marten nur 
einmal etwa vor einem Jahre im Concert geſprochen. 
Präf.: Oder ſind Sie vielleicht mit dem alten Marten 


bekannt? Zeuge: Nur ganz oberflächlich. Mein Ge- 


wiſſen iſt ſo rein wie die Sonne. 


Vicewachtmeiſter Schneider wird aufgerufen, deſſen 
Ausfage im Verein mit der des vorigen Zeugen das 
Gericht der erſten Inſtanz zu der einſtimmigen Ueber- 
zeugung brachte, daß Skopeck unglaubwürdig und da- 
her nicht zu vereidigen ſei. Zeuge Schneider war am 
Tage vor Shopechs Haftentlaffung als Ordonnanz zu 
dem die Unterſuchung der erſten Inſtanz führenden 
Kriegsgerichtsrath Lüdiche commandirt. Skopeck wurde 
dann aus der Unterſuchungshaft von dem Zeugen auf 
Befehl des Ariegsgerichtsraths Lüdiche abgeholt. Sie 
mußten dabei am Viereck bei der Reitbahn warten, da 
der Rath noch etwas zu fragen hatte. Bei dieſer Ge- 
legenheit fragte nun Zeuge den Skopech, was er, 
Shopeck, denn eigentlich geſehen habe. Präf.: Und 
was antwortete darauf Skopeck? Zeuge: Er gab mir 
zur Antwort: eigentlich gar nichts. Es ſtanden zwei 
an der Bandenthür. Ich fragte ihn dann, ob fie 
Mäntel oder Schirmmützen trugen. Skopeck ſagte, daf 
wiſſe ron Ich fragte nun weiter: Waren es viel- 
leicht Civiliſten? Skopeck meinte, daß könne auch 
möglich ſein. Es ſei ſchon ſehr dunkel 17 
ür be Sie ſaßen bei der 1 Verhandlung als Poſten 
ür den Angeklagten im Saal. Sie hörten alſo den 
Gang der Verhandlung. Weshalb haben Sie ſich denn 
damals nicht zur Kusſage gemeldet? Zeuge Schneider: 
Als ich die andere, widerſprechende Ausfage Skopechs 

örte, glaubte ich, er hätte mich ſeiner Zeit belogen. 

er Staatsanwalt beantragt, den Zeugen ihre früheren 
Ausfagen vorzuhalten zwecks Aufklärung von Wider- 
ſprüchen. Nachdem dies geſchehen iſt, erklärt der 
Präfident, daß keine Widerſprüche vorhanden find, daß 
vielmehr faſt alles mit den früheren Ausſagen über- 
einſtimmt. 5 

Unter gewaltiger Spannung wird nunmehr in die 
Vernehmung des Schmiedes Skopeck eingetreten. Es 
wird der Antrag ſeitens des Staatsanwaltes geſtellt, 
die Zeugen Melzer und Schneider während dieſer Zeit 
7 entfernen, da eine or des Zeugen Ghoperk 
bel 95 5 Ten! — 00 4 af N 

of lehnt den Antrag als geſetzlich unzuläſſig ab. Da- 
ral. un 1% Gerichtshof die Angeklagten entfernen. 
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haben Sie zu Melzer geſagt? 


ſehen hat. 


Präs. (in der Vernehmung 


awohl, er ftand dabei. Präſ.: 
Hickel, was ſagen Sie dazu? Hickel: Ich habe den 


1 ehört . Krauſes hörte ich 
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rchten ſei. Der Gerichts- 


Shopech, Sie ſehen, daß wir ! 


uns alle Mühe geben, um Sie veranlaſſen, 
mir zu ſagen, was Sie mit Ihrem Gewiſſen 
30 B hl. können. Verſtehen Sie mich? Gkopek: 
Zu Befehl. Präs.: Nun erzählen Sie uns Ihre Mahr- 
nehmungen. Skopeck: Ich war am Mordtage bis nach 
4 Uhr in der Schmiede. Die anderen waren weg⸗ 
gegangen. Gegen 4%½ Uhr ging ich auch weg. Als ich 
durch die Vorhalle kam, ſah ich an der Bandenthür 
zwei Leute ſtehen. Der eine ſah durch das Guckloch. 
Der andere ftand hinter ihm. Präf.: Haben Sie ge · 
ſehen, wie die Leute ausſahen? Skopeck: Nein, Herr 
Oberkriegsgerichtgrath. Ich konnte nur die Kopf⸗ 
bedeckung ſehen. Präf.: Wie ſahen dieſe aus? Skopeck: 
Wie runde Militärmützen. get; Und fonft haben Sie 
nichts erkannt? Skopeck: Nein. Präf.: Auch heine 
Schnurrbärte? Skopech: Nein, es war zu dunkel, Ich 
glaubte, daß der Wachtmeiſter eintrat und ging des⸗ 
halb ſchnell in den Krümperſtall. Präf.: Kennen Sie 
den Wachtmeiſter Melzer? Skopeck: Ja. Er fragte 
mich in der Schmiede, was ich geſehen habe. Präf.: 
Und was fagten Sie darauf? Skopeck: Ich fagte, ich 
hätte zwei Leute geſehen, aber nicht, ob es Unter- 
offiziere oder Dragoner ſeien. Präſ.: Sie follen geſagt 
haben, Sie hätten nicht geſehen, ob die Leute fteife 
Mützen aufgehabt hätten? Shopeck: Ich habe ſchon 
Vieles vergeſſen. Präſ.: Sie ſollen nur ſagen, was Sie 
wiſſen. Skopeck: Danach ging ich in den Stall. Präs. 
Wir find jetzt bei den Mühen. Haben Sie nicht gefagt, 
Sie hätten nicht geſehen, daß die Leute ſteife Mützen 
trugen? Skopeck: Das weiß ich nicht. Präſ.: Was 
Skopeck: Ich ſagte, ich 
wiſſe nicht, ob es e geweſen ſeien. Präf.: 
Sagten Sie zu Melzer die Wahrheit? Skopeck: Jawohl. 
Präſident (in der Vernehmung Skopecks fortfahrend): 
Was haben Sie nun wirklich geſehen? Skopeck: Ich 
fah zwei Leute an der Bandenthüre mit runden Mützen 
ſtehen. Präſ.: Dachten Sie, es könnten wohl Unter- 
oſſiziere ſein? Shopeck: Ich dachte, es könnte der 
Wachtmeiſter ſein. Ich ging in den Krümperſtall und 
fragte, wieviel Uhr es ſei. Ich erhielt aber keine 
Antwort. Ich wollte nic umdrehen und wollte weg- 
gehen, war aber noch nicht aus dem Stalle heraus, 
als der Schuß ertönte. Als ich hinaus kam, hörte ich 
ſchon die Stimme des Oberleutnants Hoffmann, Präf.: 
Es iſt doch aber merkwürdig, daß niemand Sie ge- 
Skopeck: Als ich in den Krümperſſall 
zurückkam, hörte ich Stephan hineinſtürmen mit den 
Worten: „der RNitimeiſter hat ſich geſchoſſen.“ Präf.: 
Stephan hat Sie aber doch auch nicht geſehen? 
Shkopeck: Ich habe ihn aber geſehen, wie er die 
Hände hochhielt. Präſ.: Zeugen meinen, das könnten 
Sie bei der Vernehmung gehört haben. Skopeck: 
Nein, ich habe ihn mit eigenen Augen geſehen. Präf.: 
Es bleibt ſehr merkwürdig, daß niemand Sie geſehen 
hat, ſelbſt Stephan nicht. Skopeck: Stephan hat mich 
beinahe umgerannt. Präſ: Dann müſſen Sie doch 
auch gehört haben, wie der Gefreite Boguslawski be- 


merkte: „Da hat Skopeck wohl die Thür offen ge- 


laſſen“ (wegen des lauten Schalles des Schuſſes). 
Skopeck: Ja, das habe ich auch gehört. Präſident: 
Und trotzdem haben Sie ſich nicht gemeldet? Skopeck: 
Nein! Präſ.: Weshalb nicht? Shkopeck: Das weiß ich 
nicht. Präs.: Es iſt doch wunderbar, daß Sie nie- 
mand ſah, Sie waren vielleicht in einen Stand ge- 
treten? Skopeck: das weiß ich nicht mehr. Vor- 
ſitzender, Oberſtleutnant v. Schimmelmann: Kak jemand 
verſucht, auf Sie einzuwirken? Skopeck: Nein, nie- 
mand. Vorſ.: Haben nicht Schneider oder Melzer ge- 
ſagt: Shopeck, ſage nicht, daß du geſehen haft, daß 
die beiden Schirmmützen trugen? Skopeck: Nein. 
Präſ.: Oder Unteroffiziere oder die Familie Marten? 
Skopeck: Niemand. Beiſitzer Oberkriegsgerichtsrath 
Rößler: Weshalb fagten Sie dann abweichend aus? 
Bräf.: Ja, weshalb Shopeck? Bald fo, bald fo? Skopeck: 
Ich weiß es nicht. Das Gericht beſchließt die voll- 
ftändige Protokollirung der Ausfage Skopecks. 
Shopecks fortfahrend): 
Weshalb gingen Sie in den Krümperſtall? Shopech: 
Ich wollte mich nicht vom Wachtmeiſter abfaffen laſſen, 


verlaſſen hatte. Frhr. v. Schimmelmann: Der Krümper 
ai t . Thür. Wenn der Wachtmelſter 
ort eintrat, wären Sie doch abgeſaßt worden. Präs.: 
Ja, mit dem Gedankengang Skopecks iſt es nicht 
ganz im Rechten. Er iſt zwar der Schlaueſte der 
Dümmſten, aber .. . (Heiterkeit), Präſ. fortfahrend: 
Alfo Skopeck, weshalb verliefen Sie den Krümperſtall 
gleich wieder? Sie mußten doch befürchten, daß Sie 
vom Wachtmeiſter abgefaßßt wurden? Skopeck: „Sie 
utzten mir im Stall.“ (Stürmiſche Heiterkeit.) Staats- 
anwalt: Ich beantrage die Verleſung des Protokolles 
der erſten Verhandlung. Daraus ergiebt ſich, daß 
Skopeck zur Probe ſechsmal in der Dunkelheit an der 
Nandenthüre an den Angeklagten vorübergeführt 
wurde und ſtets dabei erkannte, ob fie eine Feld- 
mütze, oder eine Schirmmütze trugen. Vertheidiger 
R.-AH. Korn: Oberleutnant v. Hoffmann hatte ſchon 
im Corridor die Leute aufgefordert, es möge ſich 
melden, wer etwas geſehen habe. Niemand werde 
doch dem Mörder dienen wollen, ſagte er dabei. In 
der Reitbahn ließ Oberſtleutnant v. Winterfeld die- 
ſelbe Aufforderung ergehen. Skopeck aber trat mit 
dieſer erheblichen Wahrnehmung, daß er zwei 
Leute mit Schirmmützen in der Bandenthüre 
geſehen 5 erſt hervor, als er verhaftet 
war. Präfident: Shopeck, weshalb haben Sie ſich 
nicht gleich gemeldet? Skopeck: Ich habe die Auf- 
forderungen von Oberleutnant v. Hoffmann und dem 
Herrn Oberſtleuinant nicht gehört. In der Bahn fragte 
mich nur der Kerr Rath Lüdicke, wo ich geweſen ſei. 
Präſ.: Man fieht, Sie ſagen bald fo, bald jo aus. 
Weshalb find Sie nicht gleich mit Ihrer Wahr- 
nehmung hervorgeireten? Skopeck: Ich ſchwieg, weil 
mich niemand fragte. Damit iſt die Vernehmung des 
Skopeck, die häufig größte Bewegung hervorrief. 
beendet. Ueber die Vereidigung Skopechs wird ſich 
der Gerichtshof morgen ſchlüſſig machen. ; 


+ Neuteich, 16. Aug, Am Mittwoch Abend wurde 
hier ein Meteor beobachtet, das einer grünen Leucht- 


da alen, Schmiede vor Feierabend, alſo vor 5 Uhr, 


kugel gleichend, ſich von Südoſt nach Nordweſt be- 
inter und beim Fallen in mehrere Kugeln aufzulöfen 
ien. 


Strasburg, 16. Aug. In der ns von 
J. Nowak fand eine polizeiliche Kausſuchung ſtakt. 
Beſcllagnahmt wurden vier Exemplare der Broſchüre 
„Johann Sobieski“. Die Proſchüre war behördlich 
verboten. Die Hausſuchung in der Nowak'ſchen Buch- 
handlung war bereits die dritte in dieſem Jahre. 

)-( Rus Hinterpommern, 16. Aug. Heute Abend 
entlud ſich über der Stadt Schlawe ein ſtarkes Ge- 
witter und es fuhr der Blitz in ein Gehöft der Be- 
ſitzung des Rittergutsbeſitzers v. Below-Galeshe in 


Kuſſerow. 


„Königsberg, 15. Aug. Eine Spur in der Leyde⸗ 
ſchen Mordſache glaubte man biefer Tage entdecht zu 
haben. In Wormditt hatte ſich ein Schornſteinfeger⸗ 
eſelle, Namens Czelinshi, der Polizei geſtellt, der ſich 
elbſt mehrerer Diebftähle bezichtigte und zuguterletzt 
auch noch behauptete, er habe „einen erſtochen “. Auf 
Befragen der Beamten fagte er wörtlich: „An dem 
Lende'ſchen Morde.“ un war Czelinski an jenem 
Abend offenſichtlich angetrunken und am anderen 
Morgen wußte er von nichts mehr, insbeſondere be- 
ſtritt er, von der Ermordung des Fräulein Leyde 
irgend etwas zu wiſſen. Czelinski wurde in Kaft be⸗ 
halten und ſchleunigſt Ermittelungen über fein Vor- 
leben, ſeinen Aufenthalt zur Zeit des Mordes u. ſ. w. 
eingeleitet. Ban Int man an maßgebender Stelle auf 
das Ergebniß diejer Ermittelungen keine Hoffnungen 
und legt der Selbſtbezichtigung des Cz. keine Be- 
deutung bei. — In Folge Kinſchlages verſtorben it 
geſtern der in der Bülomflraße wohnhafte Arbeiter 
Aßmann, welcher in der Jellftofffabrik vor dem Sack 
heimer Thor beſchäftigt iſt. (Kgsb. Bl.) 
555 U. chereihafen am ſamländiſchen Nord- 
ſtrande.] Nicht nur Mi Perfonen, fondern 
ganze Beſatzungen von! rböten find faſt all- 
jährlich den ftarken Nordweitftürmen, die am 
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nördlichen Strande des Samlandes von ganz be- 
ſonders verheerender Wirkung find, zum Opfer 
gefallen, und viele Familien aus den Ortſchaften 
Er. Kuhren, Kl. Kuhren, Rauſchen, Rantau und 
Alknicken find während des letzten Jahrzehnts 
auf dieſe Weiſe ihrer Ernährer beraubt worden; 
um eine Wiederholung derartiger Geeunfälle 
möglichſt zu verhüten, wurde, wie die „K. Kart. 
Ztg.“ berichtet, ſchon vor längerer Zeit der Bau 
eines Fiſchereihafens in Erwägun gezogen, 
und zwecks Anlage eines ſolchen nden feli 
einigen Jahren am Nordſtrande des Gamlandes, 
und zwar in der Bucht zwiſchen Alknichen und 
Garbſeiden unterhalb des Dorfes Biegiethen, 
ſeitens der königl. Hafenbau-Infpection Pillau 
Mefjungen und umfangreiche Unterſuchungen 
ſtatt. Dieſe ſind nunmehr zum Abſchluß gelangt 
und haben ergeben, daß die bezeichnete Bucht 
für den Bau des geplanten Hafens äußerſt günſtig 
iſt. Wie verlautet, wird der Landtag ſich ſchon 
in der nächſten Tagung mit der Angelegenheit 
zu befaſſen haben. Ueber das Project verlautet, 
daß für den geplanten Hafen eine ſolche Größe 
und Tiefe vorgeſehen iſt, daß nicht nur Ziſcher⸗ 
böte und Lachskutter Schutz finden, ſondern auch 
kleinere Dampfer anlegen können. 


Bermifchtes. 


Kaiſerin Friedrichs erſter Beſuch in Frankreich. 

Als die verſtorbene Kaiſerin als junge engliſche 
Prinzeſſin im Jahre 1855 zum erſten Mal nach 
Frankreich mit ihren Eltern und dem jetzigen 
König Eduard kam, wurde im Schloſſe zu Ver- 
ſailles zu Ehren der engliſchen Gäſte ein glänzendes 
Jeſt gegeben, bei dem Kaiſer Napoleon mehrere 
Walzer mit der damals 14jährigen Prinzeſſin 
Dictoria tanzte. Bei der Abreiſe machte Kaiſerin 
Eugenie der Prinzeſſin, die fie beſonders ins Herz 
geſchloſſen hatte, ein koſtbares Armband von 
Rubinen und Diamanten zum Geſchenk, die ein 
kleines Medaillon mit einer Kaarlocke der 
Kaiſerin umſchloſſen. Am 29. Auguſt ſchrieb die 
Königin von England an Napoleon von Osborne 
aus: „Ich kann Ihnen nicht genug verſichern, 
Sire, wie tief gerührt ich von aller Ihrer Güte 
und Freundſchaft für den Prinzen und von Ihrer 
Liebe und Ihrem Wohlwollen bin, womit Sie 
unſere Kinder überhäuften.“ Zum letzten Mal 
war die Kaiſerin Friedrich am 15. Januar 1899 
in Frankreich, an welchem Tage fie auf der Durch- 
reiſe von England nach Bordighera eine Stunde 
Aufenthalt in Paris nahm. 


Die Flucht eines Verbrechers durch den Kaiſer 
Wilhelm-Kanal. 

Eine tragikomiſche Scene ſpielte ſich ſoeben 
auf dem Gute Quarebek, in der Nähe des Flem- 
huder Sees am Kaiſer Wilhelm-Kanal belegen, 
ab. Auf kelegraphiſche Ordre erſchien auf dem 
Gute der Ortsgendarm, um einen des Todt- 
ſchlages verdächtigen Erntearbeiter in Kaft zu 
nehmen. Der Geſuchte wird auch bald gefunden. 
Der Gendarm legt ihm den Feſſelriemen um das 
Handgelenk, und in Begleitung des Gutsinſpectors 
geht's in deſſen Amtsſtube zur Aufnahme des 
Protokolls. Im Zimmer angekommen, läßt der 
Jünger der heiligen Fermandad den Verdächtigen 
los, um die ſchriftliche Aufnahme zu machen. In 
dem Kugenblich aber ſpringt der Häftling an 


darm und Inſpector und — aufgemuntert durch 
den Lärm, — mehrere Bedienſtete des Gutes. 
In der glühenden Sommerhitze geht's über die 
Felder wie die wilde Jagd, auf die Landzunge 
zu, die Flemhuder See und Kaiſer Wilhelm 
Kanal bilden. Die Verfolger frohlocken; nun 
kann der Flüctling nicht weiter. Und es ſcheint 
auch faſt ſo, als ob der Mann nicht Bösch ein 
noch aus weiß, denn er bleibt an der Böſchung 
des Kanals ſtehen, nach allen Seiten verzweifelte 
Blicke werfend. Dann ein kurzer Sprung, und 
die Waſſer des Kanals ſchlagen über ihm zu⸗ 
ſammen. das haben die Verfolger nicht er. 
wartet; verblüfft und rathlos ftehen fie am Ufer, 
denn ein Kahn iſt in der weiteren Umgebung 
nicht zu haben. Unterdeß hat der kühne Flücht- 
ling das andere Ufer erreicht. Spöttiſch auf- 
lachend ſchwenkt er die Kand und flieht ins 
Schleswigſche hinein. Obwohl man wenige Zeit 
fpäter die Verfolgung aufnahm und den Tele- 
graphen fpielen ließ, iſt es noch nicht gelungen, 
ſeiner habhaft zu werden. 


Chineſiſche Frauenbewegung. 

In China hat man nun doch anſcheinend über 
die große Mauer geguckt. die Frauen ahmen 
bereits ihren europäiſchen Schweſtern nach, 
emancipiren ſich und überholen ſie vielleicht noch. 
Sie radeln eifrig durch das Land und tragen die 
bekannten Bloomers, das bauſchige Beinkleid, 
das bei den weſtlichen Culturvölkern verpönt iſt. 
Sie nehmen den Kampf gegen die Mode auf. 
Für fie find aber weder der Stahlpanzer noch 
die Schleppe die beleidigenden Objecte. Sie be- 
mühen ſich, wie die „Frankf. Ztg.“ ſchreibt, ein 
viel ärgeres, verderblicheres Uebel auszurotten: 
die Berkrüppelung der Füße. Sie wollen 
es nicht mehr dulden, daß den Kindern die Fühe 
eingebunden und verkrüppelt werden. Und die 
modernen Frauen gehen mit gutem Beiſpiel 
voran. Sie tragen europäiſche Stiefel mit flachem 
Abſatz. Auch haben ſie ſich der Wollgamaſchen 
entledigt und zu ſeidenen Strümpfen gegriffen. 
Sie pudern ſich das Geſicht, das Haar und die 
Hände. Alle dieſe Errungenſchaften werden den 
Neid der deutſchen Frauen nicht erregen. Wohl 
aber wird die Thatſache fie in Erſtaunen ſetzen, 
daß die chineſiſchen Frauen eine Tageszeitung 
herausgeben, die nur von Frauen verfaßt und 
geleitet iſt. 


Duell mit tödtlichem Kusgange. 
Leipzig, 16. Aug. Im Walde bei Leutzſch fand 
heute früh ein Piſtolenduell ſtatt zwiſchen dem Rechts- 
anwalt Dr. Breit von or und dem stud. jur. Ridyard 
Oettinger aus Stuttgart. Oettinger wurde durch einen 
Schuß fo ſchwer verletzt, daß er ſofort ins Kranken- 
u. überführt werden mußte, woſelbſt er verſtarb. 
reit hat ſich ſelbſt der Behörde geftellt, Ueber die 
Veranlaſſung zum Duell ift nichts bekannt geworden. 


Lichtenfels, 16. Aug. Der geſtern Abend 10 Uhr 
10 Minuten hier aus Groß-Probſtzella fällige 
Perſonenzug traf in Küps mit einem brennenden 
Poſtwagen ein. Diefer war kurz vorher in N 
Erplofion einer 8 in Brand ge. 
rathen. Das Feuer fand reichliche Nahrung, fo 
daß der ganze Wagen bis auf das eiſerne Gerippe 
ausbrannte. Der in dem Wagen befindliche Poſt⸗ 
ſchaffner verſuchte anfangs das Feuer zu löſchen, 


titt_aber- ſchwere Brandwunden. Nur der-Auf- 
he klamkeit des Zugführers, der den Brand be- 

ente und den Zug zum Stehen brachte, iſt es 
zu danken, daß der Poſtſchaffner aus feiner ver- 
Mbeiteiten Lage gerettet wurde und mit dem Leben 
davonkam. Es ſind mehrere hundert Stück Poſt— 
packete verbrannt. 

Koblenz, 17. Aug. (Tel.) Geſtern Abend brach 
im Dachſtuhl des Regierungsgebäudes auf bisher 
unaufgeklärte Weiſe ein Brand aus, der ſich mit 
großer Schnelligkeit über den ganzen Dachſtuhl 
ausbreitete. Mit Hilfe einer Abtheilung Pioniere 
gelang es der Feuerwehr, einem weiteren Umſich⸗ 
greifen des Feuers Einhalt zu thun; durch die 
Waſſermaſſen wurden im oberſten Stochwerk 
große Beſchädigungen hervorgerufen. Der größte 
und wichtigſte Theil der Acten konnte rechtzeitig 
in Sicherheit gebracht werden. 

Petersburg, 17. Aug. (Tel.) In Penſa wütheten 

geſtern ſchon wieder drei Brände, faſt die halbe 

Stadt iſt verlaſſen, die Einwohner halten ſich in 
den Gaſſen, auf den Plätzen der Vorſtadt und 
an den Zlußufern auf. Man fürchtet, daß neue 
Brände ausbrechen. 

Neworleans, 16. Auguſt. Während eines 
Sturmes wurde geſtern auf der Quarantäne- 
ſtation von Port Eads ein Kaus fortgeriſſen. 
Die 15 Bewohner deſſelben, unter welchen ſich 9 
Kinder befanden, ſind ertrunken. die Stadt 
Mobile iſt ſeit geſtern vom Verkehr abgeſchnitten. 

Standesamt vom 17. Aüguft. 

Aufgebote: Schmiedegeſelle Friedrich Auguſt Herx- 
mann hier und Anna Maria Eliſe Kaulbars zu 
Domnau. — Arbeiter Johann Schlagowski und Maria 
Eliſabeth Peters. — Arbeiter Johann Wachholz und 


Lubn 


Stel Hermann Rudolph Gurr und Maria Helene 
— Maſchinenſchloſſer Bital Schutta und Bertha 
Maria Neumann. — Sämmtlich hier. — Kaſſixer 
Friedrich Rogalski hier und Helene Friederike lite 
zu Ohra. — Ueberzähliger Vicefeldwebel und 7 9 
etatsmäßiger Zahlmeiſter - Aſpirant im Grenadier- 
Regiment König e Paul Ludwig Helmuth 
Markhoff und Julie Anna Emilie Kahlau, beide hier. 

Heirathen: Kaufmann Euſtav Edeling und Roſa 
Ulrich. — Arbeiter Jacob Silberſtein und Wilhelmine 
Geisler, geb. Eggert. — Arbeiter Albin Formella und 
Anna Albrecht. — Arbeiter Franz Sobota und Katha- 
rina Kaminski. 3 5 hier. 

To desfülle: d. Mushetiers im Infanterie-Regim. 

v. d. Marwitz Mog Piorkowshki, . — Brenz" 
Aufſeher Andreas Carl Borowitz, 45 J. 6 M. — 
d Arbeiters Wilhelm Burau, 2 W. — S. d. Schneider, 
meifters Theodor Moeske, 6 W. — Dittme Roſalie 
Markomskt, geb. Korthe, 80 J. 7 M. — T. d. 
Arbeiters Karl Tietzmann, 10 W. — S. d. Maurer- 
geſellen William Rudolf Datſchewski, 3 W. — Unehe- 
lich: 1 S., 2 T. 


Danziger Börſe vom 17. Auguſt. 

Weizen unverändert. Gehandelt iſt inländiſcher blau- 
ſpitzig 745 Gr. 155 M, hellbunt 761 Gr. 170 und 171 
A, feucht 745 Gr. 168 , Sommer- 783 und 796 
Gr. 165% M, beſeht 783 Gr. 163 M, ruſſ. zum Tranſit 
roth 774 Gr. 129 M der Tonne. 

Roggen unverändert. Bezahlt iſt inländiſcher 726, 
735, 744 und 750 Gr. 135 M. Alles per 714 Gr. per 
Tonne. — Gerſte unverändert. Gehandelt iſt inländ. 
kleine 668 Gr. 124 M, große 656 Gr. und 680 Gr. 
128 M, weiße 662 Gr. 136, 701 Gr. 136 M, 
Chevalier- 698 Gr. und 704 Gr. 138 M, 707 Gr. 140 
ul, ruſſ. zum Tranſit große 682 Gr. 109 At per To. 
— Hafer unverändert. Bezahlt iſt inländiſcher je nach 
Qualität von 130—133 M, fein weiß 136 M per 
Tonne. — Linſen ruſſ. zum Tranſit 167, 170 und 176 


75 Tonne 7 = 5 nklele eh 1 4,12, 
5 AN, mittele 4,05 1 1 logr. g 
Kan — Roggenhleie 4,8 1 * 9 — 

ezahl 


Berlin, ben 17. Auguſt. 


Städtiſcher Schlachtviehmarkt. 
Amtlicher Bericht der Direction. 

4501 Rinder. Bezahlt f. 100 Pfd. Schlachtgew.: Ochſen 
a) vollfleiſchige, ausgemäſtete, höchſten Schlachimerths, 
höchſtens 7 Jahr alt 62—66 M db) junge Lei 
nicht ausgemäſtete, und ältere ausgemäſtete 56—61 M, 
e) mäßig genährte junge, gut genährte ältere 52—54 M, 
d) gering genährte jeden Alters 48-50 M 

Bullen: a) vollfleiſchige, höchſten Schlachtwerthes 
59—63 M; b) mäßig genährte jüngere und gat genährte 
ältere 55—58 M; c) gering genährte 45—50 M. 

Färſen und Kühe: e 
höchſten Schlachtwerths — b) vollfleiſchige, aus- 
gemäſtete Kühe höchſten cet bis zu 
7 Jahren 53—55 M; ch) ältere ausgemäſtete Kühe und 
wenig gut entwickelte jüngere Kühe u. Färſen 50—52 M, 
d) mäßig genährte Kühe und Färſen 4448 M, 
e) gering genährte Kühe und Färſen 37—42 M. 

1626 Kälber: a) feinſte Maſtkälber (Voll-Maſt- und 
befle Saugkälber) (3—70 Al; b) mittlere Maſtkälber 
und gute Saugkälber 60—64 M; c) geringe Saug- 
kälber 56—58 M; d) ältere gering genährte (Freſſer) 
35—45 M. 

17 630 Schafe: a) Maſtlämmer und jüngere 2 
hammel 65—68 M; b) ältere Maſthammel 60—64 Al 
c) mäßig genährte Hammel und Schafe (Merzichafe) 
56—58 we d) e Niederungsſchafe (Lebend 
gewicht) 28—3 

8258 er a) vollfleiſchige der feineren Raſſen 
und deren Kreuzungen im Alter * zu 1¼ Jahren 
60 M; b) Käſer — M; c) fleiſchige 57— 
59 28 2 erg entwickelte 5456 M; e) Gauen 


Derlauf und Tendenz des Markte: 
. er. Das (ner Ben ee 11 e 
„nur junge, were en fanden glatten 
„ 8 111 5 hand 5 
älber. Der erhandel geftaltete fi leppen 

er N N 88 ann 

afe. Bei afen war der Geſchäftsga bei 
beſſerer . ruhig, ſonſt l ah ; 
ur’ Ueberſtand. a 

weine. Der 8 weinemarkt verlief r und 
ſchloß langſam und wird kaum ganz Me BR 
waren nicht ftark vertreten. 


ELLE 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 16. Auguſt. — Wind 

Angekommen: Sigyn (Sd), nee Are leer. 
— Aslang (Sd.), Gunderſen, Lulea, leer. 

Geſegelt: lara (Sp.), Jenſen, Libau, leer. — 
Kvalen (SD.), Gehfe, Fraſerburgh, leer. — John, 
Perſſon, Lübeck, Melaſſe. — Gtella (Sd.), Janzen, 
Köln, Güter. — Unterweſer 15 (Sd.), Stahmer, Riga, 
ſchleppend. — e 11, Brick, nie leer. 

7. Auguſt. Wind: NM. 
„Anschommen: Baltic (Sd.), Defterberg, Carlshrona, 
eine 

Geſegelt: Ferdinand (Sd.), 
Kiel, Güter. 


Verantwortlicher Redacteur A. Klein in Danzig. 
Druck und Verlag von K. C. Alexander in Danzig 


92 ER warnt Far 8 25 Y FA 
„ eidienstoffe von 75 Pig. per Meter PM 


an. Muster portofrei, 
Deutschlands gröbostes Specfalgeschält 


P RICHELS 4 Cie BERLIN 20.10 


8. — Leipzigerstrasse 48, Ecke ut Th 7 5 


Lage, Hamburg via 


Al per To. gehandelt. — Raps inländ. 254, 255 Ai AM 1 55-56 


Elijabeth Lewinski, geb. Vogel. — Sattler und 


Bekanntmachung. 
Zufolge Verfügung vom 10. Auguſt 1901 ſind an demſelben 
je folgende Eintragungen in unfer Firmenregiſter bewirkt N 
orden bei den Firmen: 


en:. tun gen. 


| | Kaiser-Parad Koiser-Parad 


— u —˙—-V— —— 
. 2 
988 w 


Die Schneiderei als zweckmässige 


* Fabrik 
; Orafeld 


E 


Nr. 57. N. Gottihalk, : . 151 | 
Ar. 60. J. Fleiſcher, J ö ö ! | 
3 5 e Schule füt Jede deutsche Frau Sonntag: 2 durſehmnger. auf d n be 0 

r. » rn an — . — 5 
Ar. = 3 ee Diensta den 1 Oktob 1 1901: Vegan erte Malel Hit, Danzig am 16. September 10 Uhr N 

r. * * 

r. 79. G. Tewinnek vorm. Jſaae Wo! E g, 5 e Dann danzi | amüſirt ſich Es wird unmittelbar an der Aufstellung 
2 19 5g, Bacher E. v. Etarnowskl⸗ Beginn eines 4—6 wöchentlichen Lehrkurſes bei täglich 510 . Sr. Ma), und der fürstl. Gäste N 

r. 85. i . UrhomilheBuriesaue ausgeht 7 Hi 
Be . gl e e "vom gel. Berioal eine Olfieielle Zuschauer-Tribüne N 

Die Firma iſt erlofhen. en 1 erbaut auf Anord, d. Kgl. Gen-Kommandos, 


auf der auch die Spitzen der Civilbehörden ar 


N 


Berent, den 10. Auguft 1901. (9260 


Nach beendeter Vorſtellung: 


2 Intereſſe 2 Damen, gan beſonders aber der 


Königliches Amtsgeriht. öherer Stände, die es bei dem heutigen Gr. i nehmen. 
. r. Frei-Concert. der Tribüne befind 
Im Wege der n eee 1 ir 3oppot belegene, Fern Webel der Mode nicht unterſchätzen, ſelbſtt ie Auf der Tribüne befinden sich nur nummerirte Sihpiatee. 
im Srundbune von Zoppot Band Blatt 764, zur Zeit der mit geſchickter Hand eingreifen zu können, beabſichtige t Ne 1. Platz (m. Rücklehne) a 10 Mk., ll. Pl. 6Mk., ill. Pl. 4 Mk. 
Eintragung des Derftei efunaspermerhes auf den Namen des | ich als um 2. Male 


U 
Technikers — jehigen Saft ie ihs — Hermann Schimanski zu aus amüfirt fi, 


idee kaufe Herm Lau, Danig, Langgasse? 


akadem. geprüfte Lehrerin 
Joppot eingetragene Grundſtück 4 | Kürhaus 
e eee e me en F 7 . h ersand eren Nachna 
— — ine in vielen, Er nd nur 
Ar. en A ander Gerichtsſteile Zimmer Lehrmethode, mit gleichem er e 0 W esterplatie. 12 F Tree | 
as Grundſtück — Schützenhaus — ilt in Artikel 877 der Ich wirke nur als Lehrkraft und iſt daher die Aus Bi NN 
Gr veöjieuermutterrol 3 1 ha 99 ar 51 qm groß und bildung in meinen Curſen eine viel ſorgfältigere und Täglich: Uhaus Snbude. 


Sonntag, den 18. Auguſt: 


Großes Militär-Concert 


eingehendere, als fie der Schülerin von Schneiderinnen, 
die mit Aufträgen ſeitens der Kundſchaft überlaſtet find, 
zu Theil werden kann. 


mit 404, Thaler Reinertrag zur Grundſteuer. nach r. 647 
Gebendeſteuerrolle mit 1128 Mark Nutzungswerth zur Behlude, 
ſteuer veranlagt. 

(9261 


Groß. Militärtontert 


im Abonnement. 


Ich richte Nor und e ein und ver- 


1 
| 
4, reſp. 3 ſtündigem Unterricht im beſſeren Haufe, im 


Soppot, den 13. augult 1901. 
nigliches Amtsgericht. einige nie mehr als 5—6 Schülerinnen in einem Zirkel. Anfan ng 4½ Uhr. der Nee des Feld - Artillerie. ei Nr. 36, 
mein Intereſſe jeder Einzelnen 5 Mufik-Dirigent Herr Schierhorn 
‚Du de der m ar ede erf K 5 bie, Schluß. vel und aan, wibmen Es iſt geradem bewundernswert, . 15 2, ue 5 9. Anfang 4 Uhr. Entree a Perſon 15 Pf. 
277 959250 (19 2) 8 Devon rb 2 49270 wie dieſes Zuſammenarbeiten der Schülerinnen übt Ent an 095 gi h 0 Kinder unter 10 Jahren frei. 278 
gen. und befeftigt und ſelbſt bei 5 talentloſen Damen ntree 30 3, Kinder 10 3. H. Mantenffel. 


Neuſtadt W. Pr., den 16. Auguſt 1901. den 3 gan ungeheuerlich weckt. Schon hierin liegt 
BE Co eee | für den Beſuch 7 955 ſolchen Extra-Curſes der nie aus- 
N Rechtsanwalt und Notar. su bleibende Erfolg! 


. u " 2 > = ji 1 prahtifhe Unterricht beſtebt 
9 4600 Arndt-Stiftung. 


n der eigen- 
ade Anfertigung eines tadellos enden 1 Probe- 
eides 
Montag, 19. Auguft, ½ 3 Uhr, findet Frauengaſſe 2 die 
Vertheilung der Spenden 


H. Reissmann. ae eee 


e ſind 93270 Dienftag, den 20, Auguſt 19 


Großes Monftre-( 
llen des 6 di „ 
ie. werke g N ge 


H. . Reissmann. 


| Wan Gul Audleisl 


Hans Reinhardt 


Das Honorar für den Curſus beträgt M 25,00. 
aus Tyrol. 


Gefl. Offerten bitte im Laufe der nächſten Wochen 
niederzulegen im Bureau des Frauenwohls, Danzig, 


br. Weinlig. lammelte Anerzennungsſchreiben zugehen laſſen. 


Marta Roffler, 


akad. geprüfte FADEN, der Schneider-Ahabemie 
au 


N . 4 


E ²˙Ü60 ù ð m STE SSERFRONTEETTERETETEREISTEN RETTEN 
Preussischekenten-Versicherungs-Austalt 


Gegründet. Besondere 


zu Berlin, Kaiserhofstr. 2. . 


Großes 


Militär⸗Irti⸗Concert“ 


Anfang 4½ Uhr. (7393 


ſtatt. Das A e BR iſt vorzulegen, (9178 t Marke: Schneiderei Schule, 9 N 9 
4 en ee . ee dh werde ee nehmen, it IE eubude, 
B:inckman. 5 mich ſchriftlich weiter zu äußern, auf Wunſch auch ge- Jeden Dienstag u. Donnerst.: 


Von heute ab alle Tage: 


Großes Volksfeſt 
H. Manteuffel. als Große des Gele 


a? —r Hunde- und Affen- ſowie Specialitäten- Theater, Pano . 
Cafe £ink, Thor. Photographie, Carouffels, euffiäche u, Aff n Pe ee 
Bon Sonntag, den a Aust Schieß- und Würfelbuden, Pfefferkuchen und Berhaufsitände etc, 


i „ominiks⸗Sonntag, den 18. August, Nachm, 


Nutzholz⸗Handlung 
Canggarter Wall rechts Nr. 2 


empfiehlt: 
Kiefern Bretter und Bohlen, 
Eichen 55. [dd „ 5 


— 


den 
ſtündlich von 4 Ihe ig 


im Jahre 1838 Große Borftellungen leich 
Buchen (8190 Bis Ende 1900 ausgezahlte Versicherungsbeträge: 97 Mill. Mk: gleichzeitig 
ch „ „ — a Park- Concert, 


Jean Eaese’ 8 
ite Kinenadegraphen. 


ee en 10 Dil 9258) 
. 5 7 eichenſig rer a 
ONE der Königin von England, die 
Kaiſerin v. Rußland m. Gefolge, 0 
. Ankunft ine 
a ge vor 
helm 


Ellern ” ” ” 
Birken „ 
Balken und Kanthölzer, Dach- und 
Deckenſchalung, gehobelten u. geſpundeten 
Zußboden — Zußleiften. 


H. Gasiorowski, 


x aa Aielau. Comtoir: Dominihsmal 2 


zurEinkommenserhöhungu.Altersversorgung 
za: Kapitalversicherung mamma 
für Aussteuer, Militärdienst und Studium. 
Vertreter: P. Pape in Danzig, Ankerschmiedegasse 6, 
Th. Ueberson, Amtsgerichtsrath a. D. in 
Charlottenstrasse, 


ausgeführt von der Kapelle des J. Leibhufaren- ene Nr. I. 
Der Park wird elehtriſch und bengaliſch erleuchtet. 
Entree 10 3, Kinder in Begleitung Erwachſener frei, 
Bier a Glas 10 g. 
Bremen Behnit: 


Prinz 


Feinste Tischbutter, 
täglich friſch, empfiehlt (3120 


AuUuSsUust Splett, 


ormals Carl Köhr 
vertan Graben 45, Ehe Delseraaffe: 


der au, Forts. 

Preiſe der Plätze: 1. 

60 3, 2. Nang 0 g, 3. Nang 205. 
Director Jenn Baese. 


Cafe Nötzel, 
II. 1 1204. 


Neu? Neu? 


Wichtig für Damen! 


Kaartrocknen n. d. Champooniren in 5—7 Minuten 
mit dem neueſten „Lufttrockenapparat“. 
Kein Ausbörren der Haare! Keine 5 


Großartigſter und einziger in Danzig b 


mir im Gebrauch befindlicher Apparat. 
Zur Beſichtigung und Benutzung den Damen 
angelegentlichit empfohlen. (8970 


Special-Damen-Frifir-Salon 
Frau E. Körner, 


Kohlen markt 24, 


5 Einladung 2 | zum, Abonnement | 


Münchener . „Ju „Jugend“ 


farbig 
illustrirte Wochenschrift 
Der Liebling aller Freunde eines feinen, künstlerischen, und 
terarischen Humors. „Froh und frei und deutsch dabei!“ 
ee pro Quartal (13 Nummern) Mk. 3,50 excl, 
ur. 


Zu Anschaffung für Bibliotheken und als schönes 
estgeschenk eignen sich besonders die stilvoll ge- 


15 


Binse!! 


Vorſtellungen. Anf. 8 Uhr. 
DSD nn nn ———Z— 


Nünfklerklauſe 


Gambrinus, 
Ketterhagergaſſe 3. 
Reſtaurant. 


—— 9 — 
— 


Um mein Lager ju dem Ende dieſes Monats 
ſtattfindenden 


Umzuge 


Speeialhaus für Haarpflege, 


nne mag 1ayno qun us sprawmsuuegyg 


nach vis-a-vis Hotel Danziger Hof, u nen A 1896/1900; jeder Semesterband 

Warmes Frühſtück zu kleinen P kte und Probe 
Langenmarkt 9-10 , EU Pin. DO ig, Kal Penn 00 
bn a Couvert 0,75 u. 1,00 .] Zu beziehen durch alle Buchhandfingen, jeitungsagenturen 


Abonnement he er. 
Reichhaltige Gpeilcharte zu 
jeder Tagesjeit. 
sau 


Königsberger b 
Bier und Min eg a 

Säle für Hochzeiten, Gejell- 
chaften und Vereine. 


Diners und Soupers in und 
außer dem Baal. 


Franz Wallis. 


luer an] 
_ „Victoria“. 


Danpferfahrt 


— —.— N 18. Kuguſt er, 
hrt det ü 

zu ee e alte falt 

Der Verstand. 


und den Unterzeichneten. 


Verlag der „Jugen d“ 


möglichſt zu verkleinern, mache nochmals auf die 
ganz bedeutend 


ermässigten Preise 
für ſämmtliche Möbel und Polſterwaaren auf- 
merkſam. (8935 


L. Cuttner, Möbel⸗ abril, 


Langenmarkt 2. 


n 
Fürbergraben' 2d. 


Anferatichein Nr. 29. 


Bis zur Ausgabe des Inſeralſcheins Nr. 30 hat 
ſed er Abonnent des „Danziger Courier“ das Recht, 
Ein Frei- Jnſerat von 4 Zeilen, belreffend Stellen 
und Wohnungen, für den „Danziger Courier“ auf- 
zugeben. Dieſer Inſeratſchein gilt als Ausweis und 
iſt mit dem Inſerat der Expedition, Ketterhager⸗ 
gaſſe Nr. &, einzureichen. . 


das Sieblingsblat von 100,000 deutschen 
 Rausfrauen ist Polis, 


Deutsche , 
oden- Zeitung, 


Preis viertoljäbrlich ı nur 1 Mark. 
Erscheint am 1. und 15. ale, Monats, 
Lu beziehen und Fade, alle Bückhtandtungen 


Die gehauften Sachen können auf Wunſch bis 
zum Herbſt ſtehen bleiben. 


Kleine Dauzi 


Auguft 1901. 


Gaſthausleben im Mittelalter. 


Bon Bernhard Ohrenberg (Görlitz). 


Trotz der heutigen raſchen Beförderung durch 
die Schnellzüge, und ungeachtet der vortrefflichen 
Einrichtungen, die man ſetzt in den meiſten Gaft- 
häufern findet, giebt es noch eine große Zahl 
Reifender, die ftets unzufrieden find; — die Züge 
fahren ihnen zu langſam, und die Polſter in den 
Wagen finden ſie zu hart; — in den Gaſthöfen 
klagen ſie gewohnheitsmäßig über die Zubereitung 
der Speiſen, und in den hübſch ausgeſtatteten 
Zimmern iſt ihnen auch das bequemſte Bett nicht 
weich genug. — Für ſolche Nörgler wäre es ſehr 
heilſam, wenn fie einmal zurück in das Mittel- 
alter verſetzt werden könnten, damit ſie lernten, 
die vielen Fortſchritte im Berkehrsleben, die uns 
die Gegenwart bietet, dankbar anzuerkennen. 

Aber auch für alle anſpruchsloſen und ver- 
ſtändigen Leute, die in den Bädern Keilung 
ſuchen, oder in die Alpengebiete wandern, um 
durch den Bergſport den Leib zu kräftigen und 
die Seele zu erfriſchen, dürfte ein Bild, das die 
Art zu reifen und die Zuſtände in den Wirths- 
häufern in jener fernliegenden Zeit ſchildert, von 
Intereſſe ſein. 

In früheren Jahrhunderten verurſachten ſchon 
die Vorbereitungen zu einer Reife viele Umſtände 
8 und Koſten; die große Unſicherheit der Straßen 
k durch räuberiſches Geſindel, machte eine Bedeckung 
von bewaffneten Begleitern nothwendig; — weil 
1 ferner die Städte, in denen Nachtquartier ge- 
| nommen werden konnte, oft jehr weit entfernt 


von einander lagen, und die Reiſe auf grund⸗ 
loſen Wegen durch endlofe Wälder nur äußerſt 


langſam von ſtatten ging, jo mußte nicht ſelten 
im „Wirthshauſe des heiligen Julian“ logirt 
werden, das heißt, es wurde „bei Mutter Grün“ 
übernachtet, wie es heute in der Gaunerſprache 
ö heißt. Deshalb war es nöthig, außer den Reit- 
i thieren für die Neiſenden und für die bewaffneten 
Diener, noch eine Anzahl Saumthiere anzuſchaffen 
und mitzunehmen, die mit dem Reiſegepäch, mit 
Betten, decken und Matratzen, mit Lebensmitteln 
und Kochgeſchirr belaſtet wurden. 
Mit alleiniger Ausnahme der wenigen großen 
Heer- und Reichsſtraßen waren die Verkehrswege 
N in ſo vernachläſſigtem Zuſtande, daß man ſich im 
Mittelalter zum Zweck einer nothwendigen Reiſe 
(denn Dergnügungsreiſen kannte man zu jener 
g Zeit nicht), faſt ausnahmslos der Reitpferde be- 
- diente; die Damen bevorzugten Maulthiere zum 
Reiten, weil dieſe ſanfter und ruhiger ſind und 
eine ſehr ſichere Gangart haben. 

Der damenſattel beſtand aus einer Bank mit 
Rückenlehne, zur Stütze für die Füße diente ein 
durch Riemen befeſtigtes Brett; dieſe Vorrichtung 
zum Sitzen ermüdete für lange Dauer nicht ſo 
12 . moderne Damenſattel, der erſt durch 
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decken, und über dieſe e e 

a fallende Decke gebreitet, zum Schutz der Kleider 

. gegen Straßenſchmutz und den Schweiß des Reit- 

2 thieres. Ein weiter Staubmantel und ein breit- 
krämpiger Hut, zum Schutz gegen die Sonnen- 


vollendeten die Reiſe-Toilette der Damen. 

Nur alte und gebrechliche Teute, die ins Bad 
reiſten und nicht mehr fähig waren, mehrere 
Tage oder Wochen im Sattel zu ſitzen, benutzten 
Wagen als Transportmittel, die aber nicht die 


in das 19. Jahrhundert; 


ſtrahlen, daͤniſche Handſchuhe und eine Geißel 


geringſte Bequemlichkeit boten. In plumpen, 
federſoſen Karren auf zwei oder vier Rädern, in 
denen der Sitz direct auf der Axe ruhte oder 
günſtigſten Falls in ſtarken Gurten hing, mußten 
die bedauernswerthen Reifenden ſich von Morgens 
bis Abends auf den unbeſchreiblich ſchlechten 
Straßen rütteln und ſtoßen laſſen. Ueber dieſe 
Karren waren Reifen geſpannt, an denen man 
Leinentücher oder Teppiche befeſtigte, um einiger ⸗ 
maßen Schutz gegen Sonnenbrand, Regen oder 
Wind zu haben. 

Mitunter wählten kranke Perſonen zur Be- 
förderung die Roßbahre, ſie beſtand aus zwei 
langen Stangen mit einer Vorrichtung zum Sitzen 
oder Liegen; an dieſe Stangen wurde vorn und 
hinten je ein Pferd angeſpannt. 

Ein ärgerliches Finderniß bildeten die vielen 
Zollſchranken und die häufig zu zahlenden Ge⸗ 
bühren in Geſtalt von Wegegeld, Brückenpfennig 
oder Jährgeld, wo Brücken fehlten, Thorgroſchen 
u. ſ. w. Dieſe läſtigen Steuern wurden nicht 
nur von jeder Stadt und jedem kleinen Landes- 
herrn, deren es bekanntlich eine große Anzahl 
gab, ſondern auch von größeren Grundbeſitzern 
erhoben, abgeſehen von freiem Geleit, das zum 
Schutz gegen Wegelagerer theuer erkauft werden 
mußte. 

Einzelne dieſer Mißſtände übertrugen ſich bis 
in Leipzig wurde das 
Thorgeld erſt im Jahre 1824 abgeſchafft, und in 
Hamburg beſtand die nächtliche Thorſperre noch 
in den fünfziger Jahren. N 

Wenn die Reiſenden nach mühſeliger Fahrt 
oder anſtrengendem Ritt des Abends endlich den Ort 
erreichten, wo ſie eine gaſtliche Herberge zu finden 
hofften, ſo galt es erſt, den mürriſchen Thorwart 
herauszupochen, der nach langem Karren und erſt 
nach Entrichtung des Thorgroſchens mißtrauiſch 
die Pforte öffnete. Hierauf folgte ein peinliches 
Berhör (namentlich in Kriegszeiten) durch die 
Thorwache, und erſt wenn dieſes befriedigend 
ausgefallen war, blieb es den müden Reiſenden 
überlaſſen, in dem Gewirr enger, finſterer Gaſſen 
die erſehnte Herberge aufzuſuchen. 

Wenn in der heutigen Zeit der Reiſende vom 
Bahnhofe im bequemen Wagen vor das Hotel 
fährt, ſo wird er vom Kellner, dem Portier oder 
dem Wirth höflich empfangen und in ein freund- 
liches, comfortables Zimmer geleitet, wo er ſich 
behaglich fühlen kann und ſo ungenirt iſt, wie 
im eigenen Keim. Im Mittelalter war das etwas 
anders; die Ankunft der Reiſenden wurde vom 
Wirth und der Dienerſchaft gänzlich ignorirt, 
denn es ſollte der Schein erweckt werden, als ſei 
dem Herbergsvater an den Gäſten garnichts ge- 
legen. Auch das Thor des Kauſes war nicht 
gaftlich geöffnet, ſondern erſt nach langem ver- 
geblichen Klopfen und Rufen öffnete ſich ein 
Schiebfenſterchen, in dem der ſtruppige Kopf des 


Kausknechts ſichtbar wurde, der ſich unwill 
nach ; der 5 kundigte. d 


das Ha a; 

Einlaß gewährt wird. Die müden Roſſe in den 
Stall zu führen und dort zu verpflegen, bleibt 
dem Reiſenden oder ſeinem Diener überlaſſen, 
der Hausknecht rührt keine Hand. 

Für vornehme Reiſende waren nur in den 
beiten Gaſthäuſern beſondere Kammern vor- 
handen; in den allermeiſten Fällen mußten die 
Ankommenden mit ihrem Gepäck ſich in der all- 
gemeinen Gaſtſtube aufhalten. Dieſer Raum war 
ftets überheizt und wurde nie gelüftet, er war 


(Nachdruch verboten.) 
Freibeuter. 
Roman von Fedor v. Zobeltitz. 
2 (Fortſetzung.) 


Das Machtwort Friedrich Wilhelms II., der 
derzeit noch Kronprinz war, entſchied. Sackrow 
hatte zu ſchweigen und der Leutnant Axel Baron 
Frieſe heirathele die Demoiſelle Leontine. Man 
wußte nicht, war die Ehe glücklich oder unglüc- 
lich. Die einen ſagten dies, die anderen das. 
Frieſe konnte zufrieden fein; Leontine Sackrow 
war eine gute Partie. Bei der erſten Taufe, 
bei Otto, war der Kronprinz Pathe, durch Biſchofs- 
werder dazu angeregt, und legte dem Täufling 
eine Domftift-Präbende als Pathengeſchentk in die 
Wiege. Nach der Geburt Franzens, des zweiten 


Sohnes, ſtarb Frau Leontine v. Frieſe in den 


Armen ihrer alten Mutter. Sie hatte nie ge- 

klagt; ſie war ſtill, blaß und ernſt durch das 

Leben gegangen. Doch ihre letzten Worte hatten 

gelautet: „Mutter, die Erlöſung kommt!“ So 

glaubte man, die Verſchiedene ſei nie glücklich 
E geweſen 


Baron Frieſe blieb lange Wittwer. Dann holte 
er ſich aus der Champagne einen Edelſtein. In 


der Berliner Geſellſchaft witzelte man: „Frieſe iſt 
ein Günſtling Fortunas; andere finden auf dem 
Kreideboden der Champagne höchſtens eine voll ⸗ 
ſaftige Traube; er findet Gold.” ... Man er- 
zählte von einem unermeßlichen Bermögen, das 
die junge Frau mitbekommen haben ſollte, von 
rleſigen Beſitzungen, ſchier jungfräulichen Wäldern, 
großen Geſtüten und induſtriellen Unter- 
nehmungen, die von der Revolution allerdings 
lahmgelegt worden ſelen. Aber das ſprach nicht 
mit; die Comteſſe Pouence war Walſe; nichts 
hielt fie zurück; die umfangreichen Territorien 
konnten verkauft werden; auch das alles war 
Gold für Herrn v. Frieſe. 
Er beeille ſich, ſeinen Abſchied zu nehmen. 
Man begriff das. das Avancement in der 
Armee ſtockte ſeit dem ſiebenjäyrigen Kriege; 
f was hatte ein reicher Mann nöthig, ſich noch 
3 länger im Frontdienſt herumzuärgern. Das 
| kleine Palais unter den Linden, die „gelbe 
Katze“ genannt, wurde ausgebaut und Meuen- 
f Weddichow gekauft 5 
4 Die Bauern freuten ſich über dieſen Herrn. 
g Der von Wykerlow hatte fie gründlich geplagt 
und geſchunden. Anders Zriefe. Er gab feine 
Bauern frei und griff dem Separationsgeſetz 
dadurch vor, daß er den Leuten ihre Kathen und 
Aecker einfach ſchenkte. die adligen Nachbarn 
ſchüttelten die Köpfe über ihn, und die Liberalen 
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in Berlin priefen feine Humanität. Aber Frieſe 
wollte die Bauern einfach los fein. In Neuen- 
Weddichow wünſchte er abſolute Ruhe und Ab- 
geſchloſſenheit. Die Inſpectoren wirthſchafteten 
für ihn, ſonntäglich hatten fie Vortrag. Aus dem 
alten Herrenhaufe wurde eine ſtattliche Burg. 
Den Park umgab eine ſtarke Mauer, oben mit 
ſtarrenden Spitzen. Nur wenn ein Beſuch kam, 


öffnete ſich das Thor, oder zur Jagdzeit. Sonſt 


lag tiefer, tiefer Friede über Neuen-Weddichow. 

Tiefer Friede auch jetzt Ende Märzen. Es 
war nach Schneeſturm und Frühlingsbraufen 
endlich warmer Lenz geworden. Es ging wie 
ein Frohlocken durch die Natur. Die Erde, 
durch die der Pflug ſeine Furchen zog, duftete ; 
die Wieſen begannen ſich grün zu färben. Im 
großen See unweit der Dachsberge ſpiegelte 
des Himmels ſtählernes Blau ſich wieder, und 
an ſeinem Ufer ſprießten die erſten ſcheuen 
Blümchen auf. : 

Es war ein großes Dorf, Neuen-Weddichow, 
und erſtreckte ſich langhin durch das Thal. Aber 
Schloß und Park lagen abſeits; man brauchte 
das Dorf nicht zu paſſiren, wollte man nach dem 
Herrenſi. Ueber das noch kahle, nur ganz 
zart und duftig in lichtem Grün ſchimmernde 
Wipfelmeer des Parks ſchaute das Schloß her- 
vor; zwei Zinnen und ein runder Thurm. Und 
nach Weſten zu am Thurm das Wappen mit den 
zwei Sternen und dem Tigerkopf. 

Das konnte man vom Paſtorhauſe aus fehen. 
Die Pfarrei lag am Ende des Dorfes oder, will 
man, am Anfang und bildete gewiſſermaßen das 
Verbindungsglied zwiſchen dieſem und dem 
Kerrſchaftsſit. das Häuschen klein, mit ſehr 
hohem Dache, als ſei es beſonders für das 
Storchneſt gebaut worden, das den Giebel 
ſchmückte und ſchon bewohnt war vom Kerrn 
Storch und Frau Gemahlin. 

Die Frau Gemahlin kluckte im Neſt und hatte 
zu brüten. Aber das Männchen ſtand aufrecht 
da, wie gewohnt auf nur einem Beine, und ſpähete 
umher, hielt Ausſchau auf die feuchten, nebel- 


umbrauten Wieſen, wo es Fröſche in Fülle gab, 


uod begonn dann, 
zu klappern. ; 

„Batter — o Vatter, o hörſte?!“ rief unten im 
Garten eine helle Kinderſtimme, und ein roſiges 
Geſichtchen mit offenem Mäulchen und großen 
Blauaugen ſtarrte zum Giebel hinan. 

„Batter, er klappert noch immer; hat das was 
zu bedeuten?“ fragte eine zweite Stimme. 

„E will uns e Briderle bringen, ſagt e“, rief 
eine dritte, ein feines piepſendes Organ, das wie 
Schwalbengezwitſcher klang. 

„Ein Brüderle — danke gehorſamſt — daß ich 


zum Entſchluſſe gekommen, 


ig 


erfüllt ift und gnädig 


oft von Gäſten überfüllt, namentlich zur Zeit der 
Meſſen. In der großen unſauberen Stube hauſen 
reiſende Kaufleute, fahrendes Volk, Gaunler, 
Abenteurer mit Weibern und Kindern; dieſe 
Gäſte gebahren ſich in der zwangloſeſten Weiſe; 
— wenn ſich vornehmere Reiſende einfinden, fo 
werden dieſe angeſtarrt und durch Singen und 
Muſiciren, Lachen und Schreien oft beläſtigt. 
Kommt ein Gaſt durchnäßt an, will er Kleider 
und Wäſche wechſeln, die Stiefel mit den Pan- 
ioffeln vertauſchen, jo muß er das vor ver- 
ſammeltem Volk thun. Zur Reinigung vom 
Reiſeſtaub ſteht für Alle nur ein Waſchbecken 
bereit, deſſen ſchmutzige Beſchaffenheit Ekel 
erregt. Wagt es ein Gaſt, über ſolche Zustände 
Beſchwerde zu führen, fo wird er grob ab- 
gefertigt mit dem Bedeuten, daß es ihm frei⸗ 
ſtehe, in einer anderen Herberge Unterkunft zu 
ſuchen. Aber die Wirthshäuſer glichen einander 
wie ein Ei dem anderen, und mancher Gaſt 
mußte froh ſein, wenn er ein trockenes Plätzchen 
und ein ſchützendes Dach gefunden hatte. In der 
heutigen Zeit kann der Reiche in fürſtlich einge 
richteten Hotel-Paläſten wohnen und ſich jeden 
Comfort verſchaffen; den minder Bemittelten 
ſtehen kleine, ſaubere Gaſthöfe mit beſcheidenen 
Preiſen zur Verfügung; — ſelbſt Stromer und 
Landſtreicher, Zigeuner, Bettler und Spitzbuben 
finden Schänken, wo fie unter ſich find, ſich be⸗ 
haglich fühlen und ſich gütlich thun können. Wie 
ganz anders war das im Mittelalter! Damals 
mußten Ritter und vornehme Damen, reiche 
Handelsherren und Geiſtliche mit ſolchen Herbergen 
vorlieb nehmen, wenn ſie nicht die Gaftfreund- 
ſchaft eines Edelmannes oder angeſehenen 
Bürgers genoſſen, oder in einem gaſtlichen Kloſter 
Kufnahme fanden. Solche Begünſtigung wurde 
aber nur wenigen Bevorzugten zu Theil; um das 
Privilegium der Gaſtwirthe zu ſchützen, war es 
den Bürgern nur bedingungsweiſe geſtattet, Gäſte 
bei ſich aufzunehmen, wie ein Rathsbeſchluß vom 
Jahre 1688 in Zürich beweiſt, in dem es heißt: 
„Es iſt einem Bürger wohl erlaubt, etwa bei 
Zufälligkeit einen fremden, guten Freund in 
feinem Haufe, ohne unterlaufende Gefahr, mit 
Beſcheidenheit, aber nicht oftmals gaſtfrei zu halten.“ 
Wer etwas Phantafie beſitzt, kann ſich leicht 
vorſtellen, wie unerträglich das Verweilen in 
folchen Fuhrmannskneipen für feine und ge- 


bildete Reilende geweſen fein mag. Während der; 
rauhen Jahreszeit hielt man ſorgfältig die Fenſter 
geſchloſſen, und mit Grauen muß man daran 
denken, wie die Luft beſchaffen war, in der ſo 
viele Menſchen, darunter auch Kranke, Mütter 


mit ihren Säuglingen, Troßknechte, Schiffer, 
Karrenſchieber und Laſtträger athmeten und aus- 
dünſteten. 

Her Aufenthalt in derarligen Räumen war 
aber nicht nur widerwärtig, ſondern bisweilen 
auch mit Gefahr 2 denn in jener rohen 
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Leidenſchaften zu zügeln, da ftechten Schwert und 
Dolch ſehr locker in der Scheide; — auch der 
Friedfertigſte konnte leicht in eine Rauferei ver- 
wickelt werden. Welcher Art die Zuſtände waren, 
zeigt ein anderer Züricher Rathsbeſchluß vom 
Jahre 1314, der befiehlt: „Jeglicher Wirth, wenn 
der Gaſt in fein Kaus kommt, ſoll ihm heißen, 
ſein Meſſer von ihm legen. Thut er's nicht, ſo 
ſoll er ihm weder zu eſſen, noch zu trinken 


geben.“ 
REEL ESEL ELTERNTEIL 


mich nicht verſündige, doch es iſt genug des 
Segens. Sechs iſt eine gerade Zahl. Nein, fünf 
ſind's ja nur. Alfo ungrade. Sei's. ..“ 

Das war der Vater, der Paſtor Buhl. Er 
ſtand vor dem wilden Wein an der Veranda, 
hatte eine Gartenſcheere in der Fand und 
ſchnitt die überſchüſſigen Triebe ab. Ein 


großer Mann mit viereckigen Schultern und 


ſtarkem Kopf, ſchon ganz weiß; auf dem glatt 
raſirten Geſicht Energie und auch Kärte. a 
Um ihn tobten ſeine Fünf. 


„alphabetiſch geordnet“, wie der Paſtor zu ſagen 
pflegte, nämlich nach dem ABC getauft. Hiehen 


das A fehlte nicht in der Ordnung; doch war es 
weit fort. > 


Sie hatten alleſammt im Garten zu thun. Es 
grub die eine die Erde des Blumenbeets auf, 
und die andere machte ſich damit zu ſchaffen, das 


trockene Laub in den Gebüſchen zujammen- 
zuharken, während die dritte mit einer Schub 
karre daherkam; die beiden Kleinſten aber ſtanden 
beim Dater und halfen ihm und waren ſehr ſtolz 
darüber. 

In der Küche machte ſich die Mutter zu ſchaffen; 
war indeß für einen Augenblick in die Hausthür 
getreten, nach ihren Küchlein zu ſehen: eine 
hagere Frau mit einem ſtillen Harm auf den 
Zügen und finſteren Augen, in die ſelten die 
Sonne lachte. Geſchah es aber einmal, ſo ſtand 
eine große Güte in den Augen zu leſen. 

„Martinus“, ſagte ſie, „wenn auch die Sonne 
ſcheint, es iſt friſch. Soll ich dir nicht dein 
Käppchen holen?“ . 

„Danke“, ſagte der Paſtor und hielt in feiner 
Beſchäftigung inne. „Es thut mir gut, in der 
Lenzluft das Hirn zu lüften. Doch eine Pfeife 
kannſt du mir bringen, Frau; die mit dem alten 
Zieten. Und einen Fidibus dazu ...“ 

Das that die Paſtorin, brachte die lange Pfeife 
mit dem Porträt des Huſarengenerals auf dem 
Porzellankopf, die friſch geſtopft war, und ſtatt 
des Fidibuſſes ein Stückchen glühender Kohle in 
einer Zange. . 

„Der Wind weht, Martinus; er würde den 
Zidibus löſchen. Kohle iſt beſſer. Ich halte fie...’ 

Die Pfeife kam in Zug, und über das Geſicht 
Buhls flog zufriedene Heiterkeit, wie immer bei 
der Dormittagspfeife. das wußte die Paftorin, 
und was ſte anzubringen hatte, that fie deshalb 
am liebſten bei dieſer Gelegenheit. Sie ließ die 
Kohle auf den Boden fallen. 

„Schüttet Erde hinauf, Kinder“, ſprach ſie. 
„Babette, binde dir das Tuch feſter um den Kals; 
es gehen allerhand Krankheiten um. Emma, 


zuhören und bis in die tiefe Nacht aufbleiben 


hre Be d 


Lauter Mädchen 
die älteſte vierzehn, die fünfte vier Jahre alt und 
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Auch bezüglich der Verpflegung, die in ſehr 
willkürlicher Weiſe erfolgte, mußten die Reiſenden 
ſich der ſtrengen Hausordnung fügen. 

In heutiger Zeit ſteht es jedem Gaſte frei, zu 
ſpeiſen, wann es ihm beliebt, in den mittelalter- 
lichen Kerbergen blieben dergleichen Wünſche 
ſelbſt dann unberückſichtigt, wenn der erſchöpfte 
Reijende einer Gtärkung dringend bedurfte. 

Erſt in ziemlich ſpäter Abendſtunde, wenn die 
Ankunft neuer Gäſte nicht mehr zu vermuthen 
iſt, werden über die Tiſche, behufs gemeinſamer 
Speiſung, grobe Tafeltücher gebreſtet, was in 
manchen Gaſthäuſern auch unterbleibt. Nachdem 
alle Anweſenden in bunter Reihe, ohne Unter- 
ſchied von Rang und Stand, auf den Schemeln 
Platz genommen haben, erhält jeder einen Glas · 
krug, ein Stück Brod, Teller und Cöffel von 
Holz vorgeſetzt; Gabeln waren damals noch nicht 
gebräuchlich, und das Meſſer fehlte in keiner Taſche. 
— Hierauf eine lange Geduldprobe; dann bringt 
der Kausknecht, der zugleich Kellner und Mund- 
ſchenk iſt, Wein auf den Tiſch; die edle Gottesgabe 
iſt aber ſauer und kaum zu genießen. Don 
welcher fürchterlichen Beſchaffenheit der Tiſchwein 
jener Zeit fein mochte, läßt ſich leicht daraus er- 
meſſen, daß im Mittelalter Rebenpflanzungen in 
ſo rauhen Lagen gepflegt wurden, die für den 
Weinbau garnicht geeignet waren. der Volks- 
mund ſcherzte in witziger Weiſe, daß jeder Jecher, 
der einen reichlichen Nachttrunß vom gewöhnlichen 
Landwein gethan hatte, in der Nacht gemecht 
werden mußte, damit er ſich auf die andere Seite 
legen konnte, denn ſonſt hätte ihm der Wein ein 
Loch in den Magen gebeizt. Bon den Rittern 
des Deutſchordens wiſſen wir, daß ſie ſich bei der 
gemeinſamen Tafel mit einem Weine begnügten, 
der unter dem Einfluß des rauhen oſtpreußiſchen 
Klimas gediehen war. 

Es entfteht wieder eine Paufe; dann endlich 
trägt man die Speiſen auf. In einer humorvollen 
Reiſeſchilderung des berühmten und weitgereiſten 
Gelehrten Erasmus von Rotterdam iſt auch die 
Beſchreibung einer damaligen table d’höte ent- 
halten, deren Menu hier mitgetheilt ſei: 

„Erſt eine Brodſuppe; hierauf Würzallerlei 
oder ein Stück Pökelfleiſch; ſodann ein Hirſebrei: 
zuletzt, wenn man beinahe ſatt iſt, ein Braten, 
der nicht weit reicht und bald wieder verſchwindet. 
Wenn nun abgeräumt würde! Es ißt niemand 
mehr! — Aber nein, jetzt erſcheint der grau ⸗ 
bärtige Ganymed wieder, oder auch der Wirth 
ſelbſt, der nicht viel beſſer ausſteht, und fragt, 
ob jemand noch Appetit habe. Beſſerer Wein 
wird aufgetragen, dazu alter madiger Käſe und 
getrunken, was das Zeug hält; ein betäubender 
Lärm geht los. die Gaukler und die Spaßmacher 
treten auf; dieſe fahrenden Leute ſingen und 
ſpielen, fiedeln und blaſen, ſpringen und pochen 
den Gäſten die Ohren voll, die wohl oder übel 


ta ‚mit Kreide in fo viele Kreiſe eingetheilt 
ift, als Gäſte da find; hier findet jeder fein Nacht. 
geld angemerkt. — Niemand beſchwert ſich; ſollte 
ja einer finden, es ſei zu viel, jo wird er ange- 
fahren: Was miltu, Gottverdammich! — Weßz' 
Menſchen Kind biſtu? Du zahlſt nicht mehr als 
alle andren.“ | 
Eine Wirthsordnung von Bern vom Jahre 
1521 beſagt, „daß die Wirt ſöllen ein Mahl 
geben mit Fifh und Fleiſch um zwei Groſchen 


und ein Nachtfutter um einen Groſchen“. 


haft du dir ſchon wieder den Schürzenſaum 
zerriſſen? Es giebt nicht Zwirn genug beim 


Krämer, deine Kleider zuſammen zu flichen. und 


überall Flecken. Nimm ihr die Schürze ab, 
Chriſtel; es iſt eine Schande. Sie ſoll ohne 


Schürze gehen, das hat ſie davon ... Martinus. 


lafj’ uns einmal zu den jungen Obſtbäumen 
wandeln. Mir tft, als hätte einer von den Birn- 
bäumen, die der Baron aus dem Defjauifchen 
verſchrieben, den Wurm.“ 

„J, das wäre“, ſagte der Paſtor. „Da müſſen 
wir nachbohren und Wachs in die Oeffnung 
kleben. Doch nicht etwa die Malteſerbirne, die 


große gelbe? ..“ 
Babette, Chriſtine, Dora, Emma, Frieda. Auch 


Er ſchritt eifrig voran; aber feine Frau er⸗ 
wiſchte ihn beim Rockzipfel und hielt ihn zurück. 

„Es war nur eine Ausrede. Mann. Die 
Babette fängt an, hellhörig zu werden, und die 
Chriſtel ſchaut auf, iſt von der Anna die Rede.“ 

„Soll von der nicht die Rede fein; Frau; ich 
will es nicht. Hab's hundertmal gejagt. Mußt 
mir wieder den Tag verderben! Hoc volo, sie 
jubeo! Aber es ſcheint, es gilt nichts mehr, was 
ich befehle. Wie iſt's mit dem Wurm?“ 
„Er ſitzt nicht in den Birnbäumen, Martinus; 
er ſitzt in uns und nagt. Du kannſt mir nicht 
befehlen, die Gedanken zu löſchen. Das kannſt 
du ſelbſt nicht. Die Erinnerung kommt über 
einen wie ein Sommerwetter. Auch über dich. 
ah höre dich oft genug des Nachts ſtöhnen und 
ächzen.“ — 

Wenn mich die Gicht in der Zehe plagt —“ 

„Was, die Gicht! Curire dieſe Gicht. Es 
hilft kein Arcanum dagegen. Martinus, ſei ver- 
nünftig. Ich will nicht für die Anna bitten; ich 
weiß, das wär' zwecklos. Aber ich muß einen 
haben, mit dem ich von ihr ſprechen kann. 
Immer den Mund zu halten, wenn es da drinnen 
tobt, das drückt mir das Kerz ab.“ 

„Go ſchwatz dich aus. Zantke nicht mit einem, 
der ſchwatzt, daß du nicht Holz zutrageſt zu 
feinem Feuer, ſagt Jeſus Sirach Kaput acht. 
Item, jo rede, aber faſſe dich kurz. Sollte man 
meinen, es ſei nimmer möglich, in Ruhe ſeine 
Morgenpfeife zu rauchen ...“ 0 

Der Paſtor war ſehr erboſt. Aber die Paſtorin 
nahm ihn unter den Arm und ſchritt mit ihm 
a den Obſtbäumen, in denen kein Wurm 
aß, auf und nieder. Sie kannte ihn, hart war 
en ar nur der viereckige Kopf war es, nicht 

as Herz. 

„Weißt du, daß der Baron Franz auf dem 
Schloſſe iſt“, begann fie, „der Cegationsſecretär?“ 

„Ich weiß es; hab' ihn ehegeſtern getroffen. 
Und fo dicht Arm an Arm mit dem framzöſiſchen 
Schandſtück, das man vermeinen konnte, fie ſeien 


Einen böchſt lüfijen Zwang waren die neiſenden 
in Bezug auf ihre Nachtruhe unterworfen: wenn 
ein Gafi, der durch die lange beſchwerliche Reiſe 
ſehr ermüdet war, bald nach Tiſch fein Beit auf- 
ſuchen wollte, ſo wurde ihm bedeutet, daß er zu 
warten habe, bis ſich ſämmtliche Gäſte zur Ruhe 
begeben würden. 

Das Nachtlager beſtand in der Regel aus einer 
gemeinſamen Streu, über die Laken gebreitet 
wurden, deren Unſauberkeit den langen Gebrauch 
verriethen! In dem intereſſanten Werk: „das 
Mittelalter“ von Ddr. R. Kleinpaul wird ein 
origineller Brief mitgetheilt, den Graf Hans 
Ludwig v. Gleichen am Beginn des 17. Jahr- 
hunderts an ſeinen Sohn ſchrieb, und in dem 
er ihm den guten Rath ertheilt: „So Du dich 
an einem fremden Orte zu Bette legſt, jo ſollſt 
Du an den leinenen Tüchern zu Käupten und zu 
den Füßen ein Eſelsohr machen. Wenn es ſteif 
ſteht und nicht umfällt, iſt es ein Zeichen, daß 
die Tücher neu und rein ſind; ſind ſie nicht neu 
gewaſchen, fo ſollſt Du die Hoſen anbehalten — 
denn in ſolchen Betten hann man die Peſtilent 
bekommen.“ 


Bermifchtes. 


Die aröhten Vermögen der Welt. 

Es iſt ein Irrthum, ſchreibt der „Matin“, wenn 
alle Welt glaubt, daß in Amerika ſich alle die 
großen Vermögen befinden: England und China 
können auch ſolche aufweiſen. Aus einer kleinen 
Tabelle, die ſoeben aufgeſtellt wurde, und die zu 
durchlaufen für alle, die keinen Sou haben, ein 
großes Vergnügen iſt, geht in der That hervor, 
daß gegenwärtig die beiden reichſten Menſchen 
des Erdballs ein Engländer und ein Chineſe ſind. 
Beide haben es in der Jagd nach den Mitiionen 
gleich weit gebracht. der Engländer iſt Mr. 
J. Beit, der Chef des berühmten Hauſes Wernher, 
Beit u. Co. Die Hälfte der Bergwerke von Süd⸗ 
afrika und beſonders die Bergwerke von Kimberley 
gehören ihm. Er beſitzt in runden Zahlen zwei 
Mitliarden Mark genau ſo viel wie der 
Zransvaal-Arieg England jährlich koſtet. Wenn 
alſo Mr. J. Beit ſich in dem Zeitraum von zwölf 
Monaten ruiniren wollte, ſo hätte er nur die vier 
kleinen Vierteljahrsrechnungen zu begleichen, die 
Gir Michael Hicks Beach, der Schatzkanzler, 
regelmäßig dem Parlament vorlegt. Der Chinefe, 
der ihm Concurrenz macht, iſt unſer ausgezeich- 
neter Freund Li-Hung-Tſchang, der gleichfalls 
feine runden zwei Milliarden Mark hat. Er liebt 
es nur nicht, daß man es ſagt, weil er immer 
Furcht hat, daß die Kaiſerin-Wittwe es zu wiſſen 


bekommt!... Aber auch an dritter Stelle 
kommt noch kein Amerikaner, ſondern noch ein 
ſüdofrikaniſcher Potentat, J. Nobinſon, der 


einem Bergwerk ſeinen Namen gegeben hat; er 
bejigt 1 Millionen. Mit 1200 Millionen 
kommt nunmehr J. D. Nockefeller in Newyork, 
der Petroleum⸗König, mit 800 Millionen Waldorf 
Aſtor in England und der Fürſt Ddemidoff in 
Rußland. Ebenſo viel hatte, aber hat nicht mehr, 
Andrew Carnegie, der einen Eid abgelegt hat, 
vor ſeinem Tode ſeine ungeheuren Reichthümer, 
die er während ſeines Lebens aufgehäuft hatte, 
auszugeben. Sein gegenwärtiges Vermögen über- 
— moch 650 Millionen. Carnegie muß ſich 
alſo 01 


bitt und William Rockefeller zwiſchen un 

650 Millionen — eine Lappalie, verglichen mit 
den erſten. ... Ein charakteriſtiſches Detail: Alle 
dieſe Berfonen, die hier genannt find, haben, und 
zwar ohne jede Ausnahme, 
Magen 


* 


beide liebe Verwandte und ſie nicht nur eine 
Dienerin da oben. Im Birkenwäldchen traf ich 
fie, als ich nach den Staren ſehen wollte. Die 
Babette iſt wie ein Junge; fie will um die Macht 
einen Stark dien haben a 

Er lente zerne ab vom Geſpräche; doch die 
Pa. rin blieb bei der Sache. 

„Ich bin ihm im Dorfe begegnet“, ſagte ſie: 
zer ritt, wollte hinaus nach Monrepos. Aber 
da er mich ſah, hielt er an und begrüßte mich 
freundlich. Und nachher ſtieg er ab und ging 
eine ganze Weile neden mir her. Wir haben 
viel miteinander geſprochen; doch war's nicht 
ich, der zuerſt von der Anna anfing, ſondern 


nt 

Run zuckte plötzlich des Paſtors Arm. War 
es auch ein verlorenes Kind, wie er meinte, es 
war immer das feine. Sein Erſtling und Lieb- 
ling . . . Die Sonne ſtach; er zwicherte mit den 
Augen. 

„Das ſprach er von ihr, Frau?“ 

„Der Otto hat ſie beſucht und hat ihm erzählt, 
daß fie im Kaufe des Raths Frederich von der 
Domänenkanzlei bürgerlich gefittete Unterkunft 
gefunden habe. Und ſo es wärmer wird, ziehen 
alle hinaus nach Pankow, wo der Rath ein 
Landhaus hat. 
der Otto forgt für fie... 

Jer Paſtor blieb ftehen. 

Der Otto? Und ſorgt für fee? Frau — 
nein, ich will nichts Böſes jagen. Der Otto iſt 
ein Ehrenmann. Wie ſorgt er für fie? Giebt 
er ihr Geld? Frau, all das iſt gräßlich. Ich will 
nichts Böſes ſagen. Kerr du mein Gott, ſprich 
mir lieber nicht von dem Kind. Ich halt es nicht 
aus, Es ſchwirren mir allerlei dumme Gedanken 
durch den Kopf, und die Angit ſteigt mir zu 
Kerzen. Ich will nichts Böſes ſagen, aber ich 
frag dich: ein Leutnant des Mädchens Protector? 
Wie läuft das ab?“ 

„Haft du nicht eben felber gemeint, daß der 
Otto ein Ehrenmann ſei? Als Kinder haben fie 
mitſammen geſpielt, und daß er ſich jetzt, wo fie 
verlaſſen und einſam, um ſie kümmert, nur 
recht iſt's und edel. Ich glaube auch, der Oberſt 
ftecht mit dahinter. Der war nie für dein ſchrofſes 
Gehaben.“ 

„Was ſchroff, Frau! Sie ging uns durch, 
verließ Vater und Mutter und die Schweſtern 
und die Heimath, weil der Komödiantenteufel in 
ihr gewecht worden. und wer war's, der ihn 
gewecht?! Doch nur das Weibsbild da drüben, 
die Dumont; das hat auch der Oberſt gewußt, 
und es wär billig geweſen, die welſche Hexe mit 
Storpionen aus dem Tempel zu treiben. Aber 
er beließ fie; er ſagte nichts; fie ſitzt immer 
noth warm.“ f 

„Als der Baronin Freundin. Dagegen iſt nichts 

machen. Martinus, wir müſſen uns ſchicken 

das, was Gott fo beſtimmt.“ 8 

„Thu ich es nicht? Bäumt ſich der ſündige 
Menſch auch wohl einmal auf, ich weiß ihn zu 
meistern. Ich breche meinen Widerſinn. Was 


gelangt er nicht an ſein Ziel.] Loo 


einen ſchlechten 


Es ſoll ihr ganz gut ergehen: 


Ein Negimenkgköter. 

Die Beyner Aönigs-Hufaren beſitzen ſelt Jahren 
einen Regimentsbock, der feine luſtigen Quer- 
ſprünge auf dem Kaſernenhof macht. Jetzt hat 
die erſte Schwadron auch einen Köter, einen kleinen 
Wolfsſpitz. Er iſt ihnen während des Manövers 


zugelaufen und gehörle früher dem Schmiede⸗ 
meiſter 


Helle zu Rüthen im Sauerland. Dort 
hatte er den Blasbalg in Bewegung zu ſetzen. 


Dab eimpinge weren in der Schmiede gefiel ihm 


nicht mehr, als er eines Tages die Bekanntſchaft 
der Huſaren machte, die 24 Stunden zu Rüthen 
im Quartier lagen. Er ging nicht mehr von der 
Schwadron weg, auch nicht, als dieſe aus Rüthen 
abzog. Der Schmied Helle ſchichte alsbald dem 
Regiment einen Schreibebrief ins nächſte Quartier 
und forderte ſeinen Hund zurück oder aber eine 
Entſchädigung von Mk, Unter dieſen Um- 
ſtänden zog die erſte Schwadron, nachdem alle 
Schritte zur Rückbeförderung des Hundes an 
ſeinen Meiſter ſich vergeblich erwieſen hatten, 
nach der Heimkehr in die Bonner Garniſon es 
vor, den Hund in einem Lattenverſchlag ſeinem 
Herrn mit der Bahn zurückzuſchichen. Am Sonn- 


abend wurde er auf dem Güterbahnhof aufge- 


geben. Es dauerte aber nicht lange, da war er 
wieder da: er hatte Mittel und Wege gefunden, 
ſeinem Zwinger zu entſpringen und ſomit dem 
auf ihn lauernden Blasbalg zu entgehen. Am 
Sonntag ſprang er wieder wohlgemuth in der 
Kaſerne herum. Als die Prinzeſſin Victoria, die 
Gemahlin des Prinzen Adolf zu Schaumburg⸗- 
Lippe und Schweſter des Kaiſers, durch den 
Rittmeiſter der Schwadron den Sachverhalt er- 
fuhr, ſchichte fie dem Wachtmeiſter der erſten 
Schwadron den Betrag von 40 Mk., auf daß er 
den Schmied in Rüthen zufriedenſtelle und den 
Hund für feine Huſaren behalte. Der Köter er- 
hielt nach dem Scherzruf des Regiments den 
Namen „Lehm op“ beigelegt. die Prinzeſſin 
Bictoria hat inzwiſchen ihr Intereſſe für die 
kleine Epiſode noch dadurch bethätigt, daßz fie 
dem Schwadronsköter ein hübſches Halsband 
anfertigen ließ. 


* [Eine Landverloofung,] wie ſie noch nicht 
dageweſen iſt, hat kürzlich im Territorium 
Oklahoma in den Vereinigten Staaten ftati- 
gefunden. Wenn bisher Indianergebiet zur Be- 
ſiedelung freigegeben wurde, ſah man Tauſende, 
die auf Leben und Tod zu Wagen, zu Pferde 
und zu Fuß in das geöffnete Land hineinſagten. 
Das Betreten des freigegebenen Gebiels vor 
einem beſtimmten, durch ein Signal verkündeten 
Augenblick war niemandem geſtattet. Wie zu 
einem Wettlauf gerüſtet warteten die ungeheuren 
Wagenburgen an der Grenze auf das Signal 
und dann begann die furchtbare Jagd aufs 
Gerathemohl in das unbekannte Land. Die 
Stärkſten und Brutalſten eroberten ſich die beſten 
Grundſtücke und die Mehrheit der Schwächeren 
fand nicht einen Zollbreit mehr unbeſetzt. Dieſer 
Tage wurde nun wieder ein Gebiet, die bisherige 
Beth eng der Kiowa-Comanche-Indianer, der 
Beſiedelung freigegeben. Anſtatt jedoch den alten 
Wettkampf wiederholen zu laſſen, hatte die 
Regierung eine neue Methode erdacht. Diesmal 
ließ fie die 13 000 Grundſtücke regelrecht ver- 
loofen. Gegen 30000 Perſonen halten ſich ein 


s ver t. Jeder, der einen Gewinn 
zog, e auf der Karte ein noch 
nicht beſetztes Grundſtück ausſuchen. Die 


erſten Looſe waren in Wahrheit große Looſe, 


cheff 
Suhf 
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denn auf der Karte fanden ſich bereits die Straßen 
zu einer Stadt mit den öffentlichen Sebäuden 
ausgelegt, ſo daß die erſten Gewinner ſich die 
werthvollſten Grundſtücke in der Zukunftsſtadt, 


N N 


laut und 
ſchallend, klang jetzt ſo grollend wie fernes 
Wetter. 

„Ja, er erzählte noch allerlei. Es ſteht feſt 
mit dem Auftreten. Im Herbſt ſoll es fein. Da 
kommen die Italiener wieder, und die Opera 
ſoll mit Glanz neu eröffnet werden. Und da 
will auch die Anna zum erſten Male ſingen.“ 

(Fortſ. folgt.) 


Strohwittwers Klage. 


Der Strohwittwer, der nach einmonatlicher 
Trennung ſeine Frau auf dem Lande beſuchte, 
um einen Tag bei ihr zu verbringen, ſagte: „Ihr 
habt es hier wunderſchön, es iſt eine wahre Er- 
quichung. Du haft keine Idee, wie es um dieſe 
Zeit in der Stadt ausſchaut. Die Jenſter der 
meiſten Wohnungen find mit Packpapier ver- 
klebt, die Straßen find verödet, wer nicht unbe- 
dingt hinaus muß, bleibt im kühleren Hauſe. 
Man ſieht nur wenige Menſchen in den Gaſſen, 
und habe ich irgend eine Beſorgung zu machen, 
ſo empfinde ich den kleinſten Gang als förmliche 
Tortur. du weißt ja, daß ich ſtets gern deine 
Kommiſſionen beſorge, aber heuer fällt es mir 
wirklich ſchwer. Wir haben 32 Grad im Schatten. 
Man wagt ſich kaum über einen fonnenbefciene- 
nen Fahrweg, es ift niemand vor dem Kitzſchlag 
ſicher. Wir verhängen im Bureau alle Fenfter, 
aber das nützt nicht viel. Man glaubt einfach, 
verſchmachten zu müſſen. Und gerade heuer 
haben wir ſo viel zu thun, daß wir den ganzen 
Tag an den Schreibtiſch gefeſſelt imd. Wenn der 
Briefträger die Poſt bringt, jo thürmen ſich auf dem 
Schreibliſch förmliche Berge auf. Und das alles muß 
geleſen, verarbeitet, erledigt, beantwortet werden. 
Du weißt, daß ich vor keiner Arbeit zurückſchreche, 
aber dieſe Fülle der Beſchäftigung in der infer- 
naliſchen Site. bringt alle Nerven in Aufruhr. 
Wir leiden alle am Tropenkoller. Alles erſehnt 
den Abend herbei, wenn du aber glaubſt, daß 
der Erfriſchung bringt, ſo irrſt du dich. Alles 
ſtrebt ins Grüne, aber auch die Nacht iſt jo heiß, 
daß es keine Erholung giebt. Ueberdies iſt jedes 
Reſtaurant in der Umgebung der Stadt überfüllt, 
die vielen Menſchen, der Speiſengeruch, der 
Staub der Straßen verleiden Einem das bischen 


Abendluft. Iſt es einen Abend ein bischen 


kühler, fo erhitzt man ſich wieder auf der Heim- 
fahrt in den überfüllten Koupss und Tramwan⸗ 
waggons. Man kommt vollſtändig erſchöpft zu 
Haufe an und iſt glücklich, die Kleider von ſich 
werfen und ſich zur Ruhe hinſtrecken zu können. 
Ja, Ruhe! In der Hitze iſt's nicht möglich, zu 
ſchlafen, doppelte Qual bei der Abgeſpanntheit 
des ganzen Körpers! Die Lider finken ſchließlich 
nach Stunden vor Müdigkeit zu, es ſtellt ſich 
aber nur eine Art Haldſchlummer ein mit un- 
ur Träumen. Das it die Nachtruhe in der 
adt. 


! 


die in wenigen Monaten erftanden fein wird, 
nehmen konnten. Das erſte Loos gewann ein 
23 jähriger lediger Mann und das zweite ein 
junges lediges Mädchen. Die 20 000 Köpfe zählende 
Menge, die der Auslooſung beiwohnte, verlangte 
ſtürmiſch, daß die beiden Glücklichen ſich heirathen 
ſollten. Die Reſervation iſt auf lange Zeit hinaus 
das beſte Land geweſen, das Onkel Sam ver- 
ſchenken konnte. Es bleibt nur noch das eigent- 
liche Indianer-Territorium übrig, das jedoch ſo 
bald noch nicht vogelfrei gemacht werden kann. 
Allerdings giebt es im Weſten noch viel Regie- 
rungsland, auf dem ſich jeder Amerikaner und 
jeder Eingewanderte, der Bürger werden zu wollen 
erklärt hat, eine Heimſtätte aufſuchen darf, wo- 
fern er fie thatſächlich bebauen will. Doch der 
größte Theil dieſes noch übrigen Freilandes iſt 
ſchlechter Boden oder Urwald oder liegt zu weit 
von den Verkehrsſtraßen, um brauchbar zu fein. 


[Was London für eine Ausſicht zahlt.] 
Die berühmte Ausſicht von Richmond Kill auf die 
Themſe, die durch den drohenden Verkauf der 
Grundſtücke am Themſeufer ruinirt worden 
wäre, ſcheint durch das Einſchreiten des Londoner 
Grafſchaftsrathes gerettet zu ſein. Die betreffenden 
Grundſtücke wurden dem Londoner Graf- 
ſchaftsrathe für die Summe von 70 000 Pfd. St. 
= 14000 MR, zum Kauf angeboten. Das 
Angebot ift angenommen. Alle Bauarbeiten auf 
dem Grundſtück find eingeſtellt. der Eigen- 
thümer hat die Anzahlung jo niedrig als möglich 
bemeſſen, nämlich auf fünf Prozent. Wenn er 
parzellirt hätte, würden ihm die Grundſtücke 
mehr als 000 Pfd. St. eingebracht haben. 
Der Reit der Kaufſumme iſt von verſchiedenen 
Lokalbehörden, die neben dem Londoner Graf- 
ſchaftsrath ein beſonderes Intereſſe an der Er- 
haltung jener prächtigen Ausficht haben, bis Ende 
dieſes Jahres aufzubringen. 


Danziger kirchliche Nachrichten. 
Sonntag, 18. Augnft 1901. 


St. Marien, 8 Uhr Herr Conſiſtorialrath Reinhard, 
(Motette: „Dein Wort bewegt des Br Grund“, 
Choralſatz von Joh. Seb. Bach.) 10 Uhr Herr 
Diakonus Brauſewetter. (Dieſelbe Motette wie 
Morgens). Beichte Morgens 9½ Uhr. Mittags 
12 Uhr Kindergottesdienſt in der St. Marienkirche 
Herr Archidiakonus Dr. Weinlig. Donnerstag, Vor- 
mittags 9 Uhr, Wochengottesdienſt Herr Diakonus 
Brauſewetter. 5 

St. Johann. Vormittags 10 Uhr Herr Prediger 
Auernhammer. Nachmittags 2 Uhr Herr Paſtor 
Hoppe. Beichte Vormittags 9½ Uhr. Mittags 
12 Uhr Kindergottesdienſt Herr Prediger Auern- 


hammer, 

St. Katharinen. Morgens 8 Uhr Herr Archidiakonus 
Blech. Vormittags 10 Uhr Herr Paſtor Bfler⸗ 
meyer. Beichte Morgens 9½ Uhr. 

Kindergottesdienſt der Sonntagsſchule Spendhaus 
Nachmittags 2 Uhr. 

Spendhaus - Kirche. Vormittags 10 Uhr 
Prediger Blech. 

Evangel. Jünglingsverein, Heil. Geiſtgaſſe 43 II. 
Abends 6 Uhr Jugendabtheilung. 8 Uhr Vortrag: 
„Lebensbild von Spitta“ von Herrn Vicar Rauch. 
Andacht von Herrn Conſiſtorialrath Reinhard. 
Donnerstag, Abends 8½ Uhr, Bibelbeſprechung: 
2. Petrusbrief, Cap. 1, 12 ff. von Herrn Paſtor 


Scheffen. 
St. Trinitatis. Vorm. 10 Uhr Herr Prediger Schmidt. 
. der predigen Dr. Malahn, 


e 


Herr 


Beichte um 9¼ Uhr früh. 
St. Barbara. Morgens 8 Uhr 
Fuhſt. Vormittags 10 Uhr Herr Prediger Hevelke. 
Beichte um 9½ Uhr. Mittags 12 Uhr Kinder- 
gottes dienſt in der großen Sacriſtei Herr Prediger 


uhſt. 
St. Petri und Pauli. (Reformirte Gemeinde.) Bor- 
mittags 8½ Uhr Herr Pfarrer Naudé. 10 Uhr 


genießbar. So ungern ich im Gaſthaus eſſe, 
mußte ich ſie ſchließlich doch nach Kauſe ſchicken. 
Dann hatte ſie zu allen Schränken die Schlüſſel 
und war, von der Mittagsſtunde abgeſehen, nie 
zu gaufe. Wenn ich etwas benöthigte, hatte ich 
es nicht. Nun überlaſſe ich das Reinmachen der 
Kausbeſorgerin und verſorge mich im übrigen 
ſelbſt. Es iſt eine läſtige Sache, aber ich kann 
mir nicht helfen. Ich ſuche gewöhnlich die Lack- 
ſchuhe, wo die weißen Gilets liegen und die 
weißen Gilets, wo deine Unterröcke hängen. Es 
herrſcht ein bischen Unordnung in den Schränken, 
aber das iſt bald gut gemachf, wenn du einmal 
heimkommſt ... Das Schrecklichſte iſt mir, ins 
Gaſthaus zu gehen. Ich wundere mich nicht, daß 
viele Männer heirathen, weil fie das Wirths- 
ausleben anwidert. Man bekommt ja auch im 
Winter da ſelten einen guten Biſſen, aber im 
Sommer kochen ſie entſchieden mit ſchlechtem 
Jett. Wenn ich am Ende des Monats einen 
Magencatarrh habe, darfſt du dich nicht wundern. 
Aber ſchließlich iſt nicht alles angebrannt oder ver- 
ſalzen, wie das, was die Marie zuſammennkochte, 
und man kann wenigſtens ſeinen Hunger ſtillen. 
Aber dieſe Fleiſchſaucen! Es iſt wahr, wenn Ihr 
zu Haufe den Nierenbraten um zwei Kreuzer 
billiger kriegt, ſetzt Ihr mir auch die ganze Woche 
Nierenbraten vor, aber es iſt wenigſtens Nieren- 
braten. Bei dieſen Speiſen mit den hochtrabenden 
Namen weiß man eigentlich nie, was man ißt. 
Und erſt das Getränk! das Bier iſt immer 
warm, und was die Leute heuzutage für Bor- 
deaux ausgeben, das iſt ſchändilch. In einigen 
Nachtlokalen ſpeiſt man vortrefflich — wie ich 
höre. Aber dahin komme ich nie, und ſo habe 
ich thatſächlich, ſeitdem du fort biſt, keinen guten 
Biſſen im Munde gehabt. Unter den Champagner- 
Pavillons geht nichts über den Tropfen der alten 
Cliquot — aber ich bin nicht für ſolche Lokale 
und war nur einmal dort, als ich einer Ein- 
ladung meines Bureauchefs Folge leiſten mußte. 
So ein Gläschen des halten Feuertrunkes, eine 
echte Havanna dazu und ein hübſches Mädchen 
— na ja, ein Iunggefelle, der feine Nächte durch⸗ 
ſchwärmt, ſtatt zu ſchlafen, und bei Tage ſchläft, 
ſtatt zu arbeiten, mag ja manche Annehmlichkeit 
haben — aber ſo ein armer Ehemann vom 
Bureau muß ſich mit feinem zähen Roſtbraten 
und ſeinem warmen Pilſener genug ſein laſſen. 
Wahrhaftig es iſt ein Jammer.“ 

Die Frau ſchwieg und der Strohwittwer fuhr 
nach einer Pauſe fort: 

„Das nl „daß es Einem im Sommer 
an jedem geſellſchaftlichen Verkehr fehlt. Ich 
weiß nicht, wo meine Beliannten, die in der 
Stadt verblieben ſind, ihre Abende verbringen — 
ich bekomme fie nie zu Geſicht. Freilich beſuche 
ich nie die großen Vergnügungsetabliſſements — 
ich bin da nicht gern. Gleich ſagen die Leute: 
Aha, das iſt ein Strohwinwer, der geht auf 


err Prediger 


Herr Pfarrer Hoffmann. 11½ Uhr Ainberaottes- 
dienſt Herr Pfarrer Naubs. 

Garniſonkirche zu St. Eliſabeth. Vormittags 10 Uhr 
Gottesdienſt, Beichte und Feier des heil. Abend- 
mahls Herr Militäroberpfarrer Conſiſtorialrath 
Witting. Um 11½ Uhr Kindergottesdienſt derſelbe. 

St. Bartholomäi. Vormittags 10 Uhr Kerr Paftor 
en ee um 9½ Uhr. Kindergottesdienſt 
um 11½ Uhr. 

Heil. Leichnam. Vormittags ½ Uhr Herr Super- 
intendent Boje. die Beichte Morgens 9 Uhr. 

St. Salvator. Vormittags 10 Uhr Hr, Pfarrer Woth. 
Die Beichte 9½ Uhr in der Sacriſtei. 

Mennoniten-Kirche. Vormittags 10 Uhr Herr Prediger 
Mannhardt. 

Diakoniſſenhaus-Kirche. Vormittags 10 Uhr Haupt⸗ 
gottesdienſt Herr Paſtor Stengel, 11½ Uhr Kinder. 
gottesdienſt Herr Prediger Hinz. Freitag, Nachm. 
5 Uhr, Bibelſtunde Kerr Bicar Dobberftein, 

Lutherkirche in Langfuhr. Vormittags 8d Uhr 
Herr Prediger Dannebaum, 10 Uhr Herr Pfarrer 
Lutze. Nach dem Gottes dienſt Feier des heil. Abend- 
mahls. Beichte um 9½ Uhr im Confirmanden-Saal. 
— 5 113/, Uhr Kinder-Gottesdienſt Herr Pfarrer 
utze. 

Kimmelfahrtskirche in Neufahrwaſſer. Vormittags 
9, Uhr Herr Pfarrer Kubert. Beichte 9 Uhr. 
11½ Uhr Kindergottes dienſt. 

Schidlitz, Turnhalle der Bezirks-Mädchen-Schule. 
Vormittags 10 Uhr Gottesdienſt Herr Pfarrer 
Hoffmann. Beichte und heil. Abendmahl fen dem 
Gottesdienſt. Nachm. 2 Uhr Kindergottesdienſt. 

Bethaus der Brüdergemeinde, Johannis gaſſe 18. 
Nachm. 6 Uhr Herr Prediger Pudmensky. Freitag, 
Abends 7 Uhr, Bibeiſtunde. 

Keil. Geiſtkirche (ev.-luth. 


Gemeinde). Vormittags 
10 Uhr Lejegottesdienft , 5 


Nachmittags 2½ Uhr 


daſſelbe. 
Ev.-luth. Kirche Heil. Seiſtgaſſe 94. 10 uhr 
auptgottesdienſt Herr Prediger Duncker. Der 


espergottesdienſt fällt aus. 

Saal der Abeggſtiftung, Manergang 3. Abends 
7 Uhr christliche Vereinigung Herr Pfarrer Koff⸗ 
mann, Schiblitz. 

St. Georgskirche zu Ohra. 3 9 Uhr 
Beichte Herr Pfarrer Niemann, 9½ Uhr Gottes- 
dienſt, 12 Uhr Kindergottesdienſt, beide Hr. Pfarrer 
Niemann, 2 Uhr Gottesdienſt Herr Pfarrer Kleefeld, 
6 Uhr Jugendbund. Dienstag, 8 Uhr, Bibelftunde 
des Jugendbundes. Mittwoch, 8 Uhr, Andacht im 
Vereinsſaal. Donnerstag, 8 Uhr, Bibelſtunde im 
Vereinshaus. 
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Freie religiöſe Gemeinde. Scherler'ſche Aula, Poggen- 
Vorm. 10 Uhr, Herr Prediger Prengel: 
Fr Ko 1 14 V. 20. (Werdet nicht im 
Denken etc.) R 
The English Church, 80. Heilige Geistgasse, 
Divine Service Sundays 11. a. m. — The 
Seamen’s Institute. 17 Weichselstrasse, 
Neufahrwasser, Mission Service Sundays 8. p. m, 
Frank. S. N. Dunsby. 


Abenteuer aus! Ich ziehe ſtille, verlaſſene hübſch 


gelegene Wirthshäuschen im Grünen vor. Wenn 
man will und ſich luſtige Begleitung mit- 
bringt, kann man ſich auch dort vortrefflich 
unterhalten. Aber ich ſuche das gar nicht, wie 
viele andere, die ich dort ſehe, ich ſuche nur 
Ruhe. Freilich empfindet man nach einiger Zeit 
das Bedürfniß nach einer Ausſprache, aber ich 
bitte dich, mit wem kann man da reden? Mit 
dem Kellner, deſſen ganzer Gedankenhorizont von 
der Garküche begrenzt wird? Oder mit einem 


Blumenmädchen, das Einem ſeine Nelken 
und Roſen aufdrängt und dabei Scherze 
macht, die mir zuwider ſind? Wenn die 


Blumenmädchen wenigſtens hübſch wären — 
aber ſie ſind ſämmtlich Matronen oder ſtammen 
aus der Keimgth der Miß Paſtrana. Du wirſt 
ſtaunen über das, was ich dir ſage, aber es iſt 
wirklich ſo, ich habe dieſen Sommer noch kein 
hübſches Blumenmädchen geſehen. Mit wem ſoll 
man alſo reden? Mit den Leuten, die der Zufall 
an den Tiſch weht? Erſtens ſind ſie nicht alle 
zugänglich, dann ſind dieſe Geſpräche gar zu 
langweilig. Die Leute ſchimpfen über die Steuern. 
die ſie zahlen müſſen, ſie kritiſiren die Regierung 
oder fie erzählen alte Anekdoten — das paßt 
mir nicht. Einige meiner Freunde knüpfen über 
den Sommer Liaiſons mit galanten Dämchen 
an und behaupten, die Abwechslung thue wohl. 
ſei amüſant und erquickend — das verträgt ſich 
aber nicht mit meinen Grundſätzen. Denke dir, 
die Leute gehen mit ſolchen Perſonen täglich aus, 
vergnügen ſich mit ihnen bei Muſik und gutem 
„Pappi“, trinken ſich bummvoll, bevölkern alle 
Chambres separdes und treiben dort der Kimmel 
weiß was, vergeuden ihr Geld, untergraben ihre 
Geſundheit — iſt das moraliſch oder auch nur ver- 
nünftig? Wenn man das nicht hätte, — will 
ſagen, wenn man das nicht liebt, wie beifpiels- 
weiſe ich, ſo iſt es rein zum Verzweifeln. Ich 
komme mir tagsüber vor, wie eine Schwitz⸗ 
maſchine, oder wie eine verwunſchene Seele, der 
im Fegefeuer eingeheizt wird, um am Abend, 
wenn ſich andere Leute erholen, ein Gutes an- 
1 köftlihe Dinge eſſen, köftlihe Weine durch 
die Kehle jagen, wenn ſie ſich beluſtigen und 
ſich des Lebens freuen, da verbringe ich die Zelt 
wie ein Einſiedler bei ſchlechtem Fraß und 
kargem Trunk, verſchmachtend nach einem an- 
regenden Geſpräch, nach einer geiſterfriſchenden 
Unterhaltung, die ſich niemals, niemals findet. 
Ich ſage dir, das Leben eines anſtändigen Stroh- 
wittwers, wie ich bin, iſt einfach ſchrecklich!“ 

Die Dame ſchwieg noch immer, und der Stroh- 
wittwer wiederholte in verzweifeltem Tone: 
„Schrecklich! Schrecklich!“ 

Da aber die Dame trotzdem ſchwieg, wandte 
er ſich direct an ſie und fragte: „Siehſt du 
das ein?“ 

„Ja“, ſagte jetzt die Frau lakoniſch, „wenn es 
wahr iſt, was du davon erzähiſt!“ 


